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UM  TITELBILD 


Präsident  Curtis 
in  der  Schweiz 

In  STERN  5  berichteten  wir,  daß 
die  Erste  Präsidentschaft  Bischof 
Jesse  R.  Curtis  aus  Salt  Lake  City 
zum  neuen  Präsidenten  der  Schwei- 
zerisch-Österreichischen Mission 
berufen  hat.  Präsident  Curtis  hat 
Utah  im  Juni  verlassen  und  ist  im 
Juli  in  der  Schweiz  eingetroffen. 
Er  kehrt  damit  in  das  Land  zurück, 
in  dem  er  vor  etwa  31  Jahren  als 
Missionar  arbeitete. 

Vor  seinem  Amt  als  Bischof  in  Salt 
Lake  City  war  Präsident  Curtis 
unter  anderem  Mitglied  des  Hohen 
Rates  des  Highland  Pfahls.  Sechs 
Jahre  lang  war  er  GFV-Leiter  und 
15  Jahre  Vorsitzender  des  Aus- 
schusses für  das  Aaronische  Prie- 
stertum.  Er  wirkte  auch  als  Präsi- 
dent eines  Siebziger-Kollegiums 
und  war  Mitglied  der  Sonntag- 
schul-Leitung  im  Granite-Pfahl. 
Von  Beruf  ist  Präsident  Curtis 
Versicherungsfachmann.  Er  ist  Teil- 
haber der  Versicherungs-Gesell- 
schaft Curtis  &  Brandley. 
Unser  Titelbild  zeigt  Präsident 
Curtis  mit  seiner  Gattin  Schw.  La- 
Velle  Duckworth  Curtis  und  seiner 
fünfzehnjährigen  Tochter  Susan. 
Zwei  Söhne  sind  in  USA  geblie- 
ben. Jesse  D.,  28,  früherer  Missio- 
nar in  Holland,  studiert  zur  Zeit 
auf  der  Brigham-Young-Universi- 
tät.  Gerald,  23  Jahre,  studiert 
Zahnheilkunde  in  Kansas  City. 
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KENNZEICHEN  EINES  ^RÖTETEN  GOTTES 

Ansprache  an  die  Studenten 

der  BRIGHAM-YOUNG-UNIVERSITÄT  zu  Provo,  Utah, 

vom  Ältesten  Hugh  B.  Brown, 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf  Apostel 

Mit  einer  Einführung  von  Prof.  Dr.  Ernest  L.  Wilkinson, 

Präsident  der  Universität. 


Prof.  Dr.  Ernest  L.  Wilkinson: 

Heute  morgen  genießen  wir  das  Vorrecht, 
einen  der  großen  Redner  unsrer  Kirche 
als  ersten  religiösen  Sprecher  zu  hören. 
Sie  werden  sich  gewiß  freuen,  zu  erfah- 
ren, daß  wir  nächsten  Dienstag  den  Prä- 
sidenten David  O.  McKay  als  Sprecher 
haben  werden.  In  der  darauf  folgenden 
Woche  wird  dann  der  britische  Botschaf- 
ter in  den  Vereinigten  Staaten  zu  uns 
sprechen.  So  beabsichtigen  wir,  das  ganze 
Jahr  hindurch  Redner  besondern  Ranges 
zu  unsern  Andachtsversammlungen  ein- 
zuladen, um  Ihnen  die  Teilnahme  an 
diesen  so  wertvoll  wie  möglich  zu 
machen. 

Bruder  Brown,  der  heute  morgen  zu  uns 
reden  wird,  wurde  in  der  Salzseestadt 
geboren,  wurde  aber  im  Jahre  1900  von 
seinen  Eltern,  als  sie  nach  Kanada  ver- 
zogen, dorthin  mitgenommen.  Dort  er- 
füllte er  eine  Mission  für  die  Kirche  und 
wurde  dann  Bischof  und  später  Pfahl- 
präsident. Während  des  ersten  Welt- 
krieges trat  er  in  die  kanadische  Armee 
ein,  tat  Dienst  an  der  Westfront  und 
wurde  zum  Major  der  Infanterie  beför- 
dert. Im  Jahre  1927  nach  der  Salzsee- 
stadt zurückgekehrt,  wurde  er  Präsident 
eines  Pfahles  in  der  Salzsee-Grafschaft. 
Während  dieser  Zeit  betätigte  er  sich 
auch  eifrig  im  politischen  Leben. 
In  meiner  Eigenschaft  als  Rechtsanwalt 
hatte  ich  das  Vorrecht,  ihn  juristisch  zu 
beraten,  als  es  sich  darum  handelte,  ihm 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  das 
Bürgerrecht  der  Vereinigten  Staaten 
wieder  zu  verschaffen,  denn  bei  seinem 
Eintritt  in  die  kanadische  Armee  hatte 
er  die  Staatsangehörigkeit  jenes  Landes 
erwerben    müssen.    Nach    Wiedererlan- 


gung seines  Bürgerrechts  konnte  er  als 
Kandidat  für  den  U.S.A.-Senat  aufge- 
stellt werden,  doch  die  Wechselfälle  der 
Politik,  die  wir  ja  alle  kennen,  ließen  ihn 
das  erstrebte  Ziel  nicht  erreichen.  Dies 
hatte  aber  das  Gute,  daß  er  dann  seiner 
Kirche  nur  um  so  mehr  dienen  konnte. 
In  der  Folge  wurde  er  berufen,  die  Bri- 
tische Mission  der  Kirche  zu  leiten,  und 
im  zweiten  Weltkriege  wurde  er  mit  der 
Betreuung  aller  zum  amerikanischen 
Heeresdienst  eingezogenen  Mitglieder 
der  Kirche  beauftragt.  Nachher  hatten 
wir  die  große  Ehre,  ihn  während  meh- 
rerer Jahre  als  Religionslehrer  und  als 
Leiter  der  Angelegenheiten  der  Kriegs- 
veteranen an  der  Brigham-Young-Uni- 
versität  zu  haben. 

Dann  wurde  er  zum  Präsidenten  einer 
Petroleum-Gesellschaft  in  Kanada  ge- 
wählt. Diese  Stellung  verließ  er,  weil  er 
in  den  Dienst  der  Kirche  zurückberufen 
wurde,  und  zwar  als  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf  Apostel.  Ich  bin  glücklich, 
Ihnen  als  Soldat,  als  Rechtsanwalt,  als 
Theologe  und  als  einzigartigen  Redner 
vorstellen  zu  dürfen:  Bruder  HUGH 
B.  BROWN! 

Ältester  HUGH  B.  BROWN: 

Wenn  Sie  es  gestatten,  möchte  ich 
gerne  alle  Förmlichkeiten  beiseite- 
lassen und  sowohl  den  Lehrkörper 
wie  die  Studentenschaft  dieser  Uni- 
versität einfach  als  meine  Brüder  und 
Schwestern  anreden.  Ich  ziehe  diese 
Begrüßung  aus  drei  Gründen  vor: 
erstens  sind  sozusagen  alle  hier  An- 
wesenden Mitglieder  der  Kirche,  welche 
diese  Hochschule  ins  Leben  gerufen 
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hat  und  unterhält;  zweitens  glaube 
ich  an  die  Vaterschaft  Gottes  und  die 
Bruderschaft  der  Menschen;  drittens 
beabsichtige  ich  nicht,  einen  Vortrag 
oder  eine  Rede  —  auch  nicht  eine  Pre- 
digt —  zu  halten,  sondern  ich  möchte 
einfach  vor  meinen  Brüdern  und 
Schwestern  mein  Zeugnis  ablegen. 

So  möchte  ich  also  für  einige  Minuten 
ein  Zeuge  dafür  sein,  daß  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  in  unsern  Tagen 
wiederhergestellt  wurde,  und  daß 
diese  Kirche  Seine  Kirche  ist,  unter 
Seiner  Leitung  vom  Profeten  Joseph 
Smith  gegründet  und  aufgebaut.  Für 
diesen  meinen  Glauben  und  für 
meine  Verbindung  mit  der  Kirche 
möchte  ich  nun  einige  Gründe  an- 
führen. Vielleicht  kann  ich  dies  am 
besten  tun,  indem  ich  von  den  Unter- 
redungen berichte,  die  ich  im  Jahre 
1939  —  kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
zweiten  Weltkrieges  —  in  London, 
England,  hatte. 

Unterredungen 
mit  einem  englischen  Staatsmann 

Ich  hatte  nämlich  in  London  eine 
hochgestellte  englische  Persönlichkeit 
kennengelernt,  ein  Mitglied  des  eng- 
lischen Unterhauses  und  ehemaligen 
Richter  des  höchsten  englischen  Ge- 
richtshofes. In  meinen  Gesprächen  mit 
diesem  Herrn  wurde  eine  Reihe  von 
Gegenständen  berührt  —  „seelische 
Beunruhigungen",  wie  er  sie  nannte  —  : 
Fragen  der  Politik,  der  Völkerbezie- 
hungen, des  Krieges  und  des  Frie- 
dens, der  Finanz  und  Volkswirtschaft 
und  sehr  oft  auch  Fragen  der  Religion. 
Eines  Tages  frug  er  mich  telefonisch 
an,  ob  ich  ihn  in  seinem  Büro  besuchen 
und  ihm  etliche  Lehren  des  Evange- 
liums erklären  könne?  „Ich  fürchte, 
wir  werden  bald  wieder  Krieg  bekom- 
men", sagte  er.  „Wenn  so,  dann  wer- 
den Sie  nach  Amerika  zurückkehren 


müssen,  und  wir  werden  uns  nicht 
mehr  sehen  können."  Diese  Bemer- 
kung in  bezug  auf  einen  bevorstehen- 
den Krieg  und  die  Möglichkeit,  daß 
wir  einander  nicht  mehr  sehen  wür- 
den, war  eine  profetische  Vorahnung. 

Als  ich  in  sein  Büro  kam,  gestand  er 
mir,  daß  manches,  was  ich  ihm  gesagt 
hatte,  ihn  stark  beunruhigte.  Er  bat 
mich,  ihm  eine  kurze  Zusammenfas- 
sung des  „Mormonismus"  auszu- 
arbeiten. Diese  Übersicht  wolle  er 
dann  mit  mir  besprechen,  ähnlich  wie 
man  eine  Frage  der  Rechtskunde  be- 
handelt —  also  mit  allem  „Dafür"  und 
„Dawider". 

Konnte  nicht  daran  glauben, 
daß  Gott  zu  Joseph  Smith  gesprochen 

Er  sagte:  „Sie  haben  mir  erklärt,  Sie 
seien  davon  überzeugt,  daß  Joseph 
Smith  ein  Profet  Gottes  war.  Auch 
sagten  Sie  mir,  Sie  glaubten  fest 
daran,  daß  Gott,  der  Vater,  und 
Jesus  von  Nazareth  Joseph  Smith  er- 
schienen seien.  Ich  kann  nun  nicht 
verstehen,  wie  ein  Rechtsgelehrter  wie 
Sie,  der  Sie  zu  allen  Gerichten  in 
Kanada  zugelassen  sind,  ein  Mann, 
geschult  in  allen  Künsten  der  Logik 
und  der  Beweisführung  —  wie  kann 
der  nur  an  solch  widersinnige  Be- 
hauptungen glauben?!  Was  Sie  mir 
von  Joseph  Smith  erzählten,  scheint 
mir  so  phantastisch  zu  sein,  daß  ich 
beinahe  sagen  möchte,  Sie  sollten  sich 
drei  Tage  Zeit  nehmen,  hinsitzen  und 
mir  eine  Zusammenfassung  schreiben, 
die  ich  gründlich  studieren  und  dann 
eingehend  mit  Ihnen  durchsprechen 
kann." 

Ich  schlug  ihm  vor,  sofort  ans  Werk 
zu  gehen  und  etliche  Fragen  zu  über- 
prüfen, ähnlich  wie  die  Rechtsanwälte 
zweier  streitenden  Parteien  zu  tun 
pflegen,    um    die    gegenseitigen    Be- 
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hauptungen  abzuklären  und  so  dem 
Richter  Zeit  und  Mühe  zu  ersparen. 
Auf  diese  Weise,  sagte  ich  ihm,  könn- 
ten wir  vielleicht  eine  gemeinsame 
Grundlage  finden,  auf  die  wir  uns 
beide  einigen  könnten,  um  von  ihr 
aus  meine  „phantastischen  Ansichten" 
zu  erörtern.  Er  stimmte  mir  bereit- 
willig zu. 

Gott  offenbarte  sich  den  Menschen 
in  biblischen  Zeiten 

Hier  kann  ich  Ihnen  nur  einen  stark 
abgekürzten  Bericht  über  den  Inhalt 
der  darauffolgenden  dreistündigen 
Unterredung  geben,  wobei  ich  mich 
der  Kürze  halber  der  „Frage-  und 
Antwort-Methode"  bedienen  will.  Ich 
begann  mit  der  Frage:  „Darf  ich  von 
der  Voraussetzung  ausgehen,  daß  Sie 
ein  Christ  sind?" 
„Das  bin  ich." 

„Ich  darf  doch  wohl  auch  annehmen, 
daß   Sie   an   die   Bibel   glauben,   ans 
Alte  und  ans  Neue  Testament?" 
„Jawohl-,  Sie  haben  recht." 
„Glauben  Sie  ans  Gebet?" 
„Jawohl,  das  tue  ich." 
„Sie  haben  mir  gesagt,  meine  Über- 
zeugung, daß  Gott  in  unsrer  Zeit  zu 
einem  Menschen  spreche,   sei  phan- 
tastisch und  widersinnig." 
„Nun,  mir  scheint  es  so." 
„Glauben   Sie,   daß   Gott   überhaupt 
jemals   zu   einem  Menschen   gespro- 
chen hat?" 

„Gewiß;  die  ganze  Bibel  ist  ja  voll 
davon." 

„Hat  Er  zu  Adam  gesprochen?" 
„Ja!" 

„Zu  Enoch,  Noah,  Abraham,  Moses, 
Jakob,  Joseph  und  den  Profeten  des 
Alten  Testaments?" 
„Ja,  ich  glaube,  Er  hat  zu  allen  diesen 
Männern  gesprochen." 


„Glauben  Sie,  diese  Verbindung  zwi- 
schen Gott  und  den  Menschen  habe 
nach  der  Menschwerdung  Christi  auf- 
gehört?" 

„Nein,  im  Gegenteil,  sie  hat  zu  dieser 
Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht." 
„Glauben  Sie,  daß  Jesus  Christus  der 
Sohn  Gottes  war?" 
„Ja,  das  war  Er." 

„Glauben  Sie,  daß  nach  der  Auferste- 
hung   Christi    ein    gewisser    Rechts- 
gelehrter, der  zugleich  ein  Teppich- 
weber war,  und  der  den  Namen  Sau- 
lus  von  Tarsus  führte  —  daß  dieser  auf 
dem  Wege  nach  Damaskus  mit  Jesu 
von  Nazareth  sprach,  der  gekreuzigt 
worden,  auferstanden  und  gen  Him- 
mel gestiegen  war?" 
„Ja,  das  glaube  ich!" 
„Wessen  Stimme  hörte  Saulus?" 
„Nun,  die  Stimme  Jesu  Christi,  denn 
als  solcher  hatte  Er  sich  ja  bekannt- 
gegeben." 

„Nun  gut,  Mylord  (das  ist  im  Bri- 
tischen Reich  die  herkömmliche  Form, 
wie  man  einen  Richter  anredet),  dann 
frage  ich  Sie  in  allem  Ernst:  ist  es  in 
biblischen  Zeiten  nicht  das  Selbstver- 
ständliche und  Natürliche  gewesen, 
daß  Gott  zu  den  Menschen  gesprochen 
hat?" 

„Ich  denke,  daß  ich  dies  zugeben  muß; 
es  hörte  aber  kurz  nach  dem  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Christi  Ge- 
burt auf." 

Warum  hat  Gott  nicht  mehr  zu  den 
Menschen  gesprochen? 

„Warum  glauben  Sie,  daß  es  auf- 
hörte?" 

„Das  weiß  ich  nicht." 
„Glauben  Sie,  Gott  habe  seither  über- 
haupt nicht  mehr  gesprochen?" 
„Ja,  ich  bin  sicher,  daß  Er  dies  nicht 
getan  hat." 
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„Es  muß  aber  dafür  einen  Grund  ge- 
geben haben.  Können  Sir  mir  einen 
solchen  nennen?" 
„Nein,  ich  kenne  keinen." 
„Darf  ich  Ihnen  dann  einige  mögliche 
Gründe  nennen?  Vielleicht  spricht 
Gott  deshalb  nicht  mehr  zu  den  Men- 
schen, weil  Er  nicht  mehr  kann;  Er  hat 
die  Kraft  dazu  verloren." 
„Das  zu  behaupten,  käme  ja  einer 
Gotteslästerung  gleich." 
„Nun,  wenn  Sie  dies  nicht  glauben 
können,  dann  spricht  Er  vielleicht  des- 
halb nicht  mehr  zu  den  Sterblichen, 
weil  Er  sie  nicht  mehr  liebt;  ihr  Schick- 
sal, ihr  Wohl  und  Wehe  lassen  Ihn 
kalt  und  gleichgültig." 
„Nein",  sagte  er,  „das  kann  nicht  sein. 
Gott  liebt  alle  Menschen  und  ist  kein 
Anseher  der  Person." 
„Nun  also:  wenn  er  noch  immer  spre- 
chen kann  und  wenn  Er  uns  noch  im- 
mer liebt,  so  bleibt  meiner  Ansicht 
nach  nur  noch  eine  Antwort  übrig: 
Wir  brauchen  Gott  nicht  mehr.  Wir 
haben  in  allen  Wissenschaften  so  ge- 
waltige Fortschritte  gemacht,  wir  sind 
so  gebildet  und  gescheit  geworden, 
daß  wir  Ihn  nicht  mehr  brauchen." 
Hierauf  erwiderte  er  heftig,  und  seine 
Stimme  zitterte,  als  ob  er  an  den  dro- 
henden Krieg  denke:  „Herr  Brown, 
glauben  Sie  mir:  nie  hat  es  in  der  Ge- 
schichte der  Welt  eine  Zeit  gegeben, 
wo  wir  die  Stimme  Gottes  so  bitter 
nötig  hatten  wie  grade  heute.  Viel- 
leicht können  Sie  mir  sagen,  warum 
Er  nicht  mehr  spricht?" 

Gott  hat  wieder  gesprochen! 

Meine  Antwort  lautete:  „Er  spricht! 
Er  hat  gesprochen,  aber  der  Mensch- 
heit fehlt  der  Glaube,  Ihn  zu  hören!" 
Dann  begannen  wir,  das  auszumalen 
und  auszuarbeiten,  was  ich  „Das  Bild 
eines  Profeten"  nennen  möchte. 


Vielleicht  möchtet  ihr  Studenten  das 
im  einzelnen  weiter  ausführen,  was 
ich  hier  nur  in  großen  Umrissen  vor- 
tragen kann:  Werden  Sie  sich  selbst 
darüber  klar,  was  unter  dem  Begriff 
„Profet  Gottes"  zu  verstehen  ist,  und 
stellen  Sie  dann  fest,  ob  Joseph  Smith 
diesen  Anforderungen  entspricht! 

Kennzeichen  eines  wahren  Profeten 
Gottes 

Wir  kamen  überein,  daß  ein  wahrer 
Profet  die  folgenden  Kennzeichen 
oder  Merkmale  haben  sollte: 

1.  Er  sollte  mutig  verkündigen,  daß 
Gott  zu  ihm  gesprochen  hat. 

2.  Ein  Mann  mit  einer  solchen  Be- 
hauptung sollte  eine  würdige  Persön- 
lichkeit sein,  ein  Mann  mit  einer  ernst- 
haften, wichtigen  Botschaft;  da  sollte 
es  kein  Tischrücken,  keinen  Spiriti- 
stenschwindel, kein  „Sprachrohr  der 
Geisterwelt",  kein  Gespenstersehen, 
keinen  Geisterspuk,  sondern  nur  eine 
einfache  Feststellung  und  Verkündi- 
gung der  Wahrheit  geben. 

3.  Jeder  als  Profet  Gottes  auftretende 
Mann  muß  seine  Botschaft  ohne 
Furcht  und  Tadel  verkündigen,  ohne 
irgendwelche  schwächlichen  Zuge- 
ständnisse an  die  öffentliche  Meinung. 

4.  Wenn  er  für  Gott  spricht,  kann  er 
keine  solchen  Zugeständnisse  machen, 
auch  wenn  das,  was  er  verkündigt, 
neu  ist  und  dem  Althergebrachten 
widerspricht.  Ein  wahrer  Profet  legt 
einfach  Zeugnis  ab  von  dem,  was  er 
gesehen  und  gehört,  ohne  lang  und 
breit  „seinen  Standpunkt  zu  bewei- 
sen", denn  nicht  er,  sondern  seine 
Botschaft  ist  wichtig. 

5.  Ein  solcher  Mann  spricht  im  Namen 
des  Herrn  und  sagt  wie  Moses,  Josua 
und  andre:  „So  spricht  der  Herr!" 

6.  Ein  solcher  Mann  sagt  im  Namen 
des   Herrn   auch  künftige   Ereignisse 
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voraus,  und  seine  Profezeiungen  er- 
füllen sich  wie  die  des  Jesaja,  des 
Hesekiel  und  andrer  Profeten. 

7.  Er  hat  nicht  nur  eine  wichtige  Bot- 
schaft für  seine  Zeit,  sondern  oftmals 
auch  eine  für  alle  künftigen  Zeiten, 
wie  Daniel,  Jeremia  und  andre. 

8.  Er  hat  auch  Glauben  und  Ver- 
trauen genug,  dazu  Mut  und  Opfer- 
bereitschaft, um  alle  Verfolgungen  zu 
ertragen,  ja,  sein  Leben  hinzugeben 
für  die  von  ihm  vertretene  Sache,  so 
wie  Petrus,  Paulus,  Jakobus  und  andre 
es  getan. 

9.  Ein  solcher  Mann  wird  furchtlos 
alle  Bosheit  und  Sündhaftigkeit  an- 
klagen. Seine  Zeitgenossen  werden 
ihn  im  allgemeinen  verwerfen,  spätere 
Geschlechter  jedoch  —  die  Kinder  und 
Kindeskinder  seiner  Verfolger  —  wer- 
den ihm  zu  Ehren  Denkmäler  er- 
richten. 

10.  Er  würde  auch  übermenschliche 
Dinge  tun,  Dinge,  die  kein  Mensch 


ohne  die  Hilfe  Gottes  tun  könnte. 
Die  Folgen  und  Ergebnisse  seiner 
Botschaft  und  seines  Werkes  würden 
seine  profetische  Berufung  bestätigen, 
getreu  dem  Worte:  „An  ihren  Früch- 
ten sollt  ihr  sie  erkennen." 

11.  Seine  Lehren  würden  in  vollem 
Einklang  mit  der  Bibel  stehen,  und 
seine  eignen  Worte  zu  heiliger  Schrift 
werden.  „Denn  es  ist  noch  nie  keine 
Weissagung  aus  menschlichem  Willen 
hervorgegangen,  sondern  die  heiligen 
Menschen  Gottes  haben  geredet,  ge- 
trieben vom  heiligen  Geist." 

(2.  Petri  1  :  21) 


Ich  habe  Ihnen  nun  in  großen  Zügen 
eine  Art  Umriß  gegeben,  den  Sie 
selber  ausfüllen  und  dann  entscheiden 
können,  ob  Joseph  Smith  das  Maß 
eines  Profeten  Gottes  erfüllt  oder 
nicht. 

(Fortsetzung  in  Nr.  ix) 


Bei  der  Auswahl  von  Männern  für  verantwortliche  Stellen  in 
der  Kirche  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  ein  nützlicher  und  der 
Aufgabe  gewachsener  Mann  nicht  berücksichtigt  werden  kann, 
weil  die  Trau  sich  bedauerlicherweise  durchaus  nicht  eignet. 
Wenn  eine  Trau  auch  nicht  immer  ihren  Mann  von  Gelegenheiten 
ausschließen  mag,  so  kann  sie  sich  ihm  trotzdem  als  ein  großer 
Hemmschuh  in  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  erweisen. 
Wenn  unsre  Schwestern  nur  erkennen  wollten,  wie  hilfreich  sie 
ihren  Männern  in  verantwortlichen  Stellungen  der  Kirche  sein 
könnten!  Wenn  sie  nur  auf  die  Tätigkeit  ihrer  Männer  stolz 
wären  und  daran  Treude  fänden,  dann  würde  sich  in  vielen  Tüllen 
die  Haltung  der  Männer  in  öffentlichen  Ämtern  sehr  verbessern. 

Joseph  F.  Smith 
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DIE  SCHWEIGSAME  ^ENERATION 

Vor  einiger  Zeit  wurde  in  der  amerikanischen  Zeitschrift  TIME 
ein  Artikel  über  die  heutige  Jugend  veröffentlicht.  Der  bekannte 
amerikanische  Schriftsteller  und  Dramatiker  Thornton 
Wilder  nahm  dazu  Stellung.  Aus  seiner  Antwort  auf  diesen 
Artikel  stellen  wir  hiermit  folgende  bemerkenswerte  Gedanken 
zur  Diskussion. 

Der  schärfste  Vorwurf,  den  man  den  jungen  Leuten  heutzutage  macht, 
gilt  ihrer  Teilnahmslosigkeit.  Sie  halten  sich  heraus  aus  Kontro- 
versen und  sind  nicht  leicht  zu  begeistern;  der  Ausdruck  ihrer  Ge- 
sichter ist  unbewegt  und  verschlossen.  Wir  fühlen  uns  beunruhigt 
durch  die  „Silent  Generation",  die  schweigsame  Generation.  Aber 
auf  den  Schultern  dieser  Generation  liegt  eine  große  Aufgabe:  den 
Menschen  des  20.  Jahrhunderts  zu  formen.  Sie  ist  berufen,  für  unsere 
Zeit  das  zu  formen,  was  man  „Lebensstil"  nennt.  Die  schweigsame 
Generation  hält  ihren  Mund,  weil  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  beides 
kann:  ihr  eigenes  Selbst  erforschen  und  es  den  andern  erklären. 
Was  sie  um  jeden  Preis  vermeiden  wollen,  sind  Situationen,  denen 
sie  nicht  gewachsen  sind.  In  unserer  Zeit  gibt  es  so  viele  Menschen, 
die  ihrer  Stellung  nicht  gerecht  werden.  Am  deutlichsten  wird  dies 
bei  Leuten  in  gehobenen  Positionen.  Wir  haben  uns  den  Mund 
darüber  zerrissen,  aber  wir  hatten,  selbst  noch  nicht  frei  von  der 
patriarchalischen  Tradition,  immerhin  einen  gewissen  Respekt  vor 
Namen,  Rang  und  Würden.  Die  heutige  Generation  läßt  sich  davon 
nicht  mehr  beeinflussen. 

Die  heutige  Generation  ist  schweigsam,  weil  die  Entwicklung  nicht 
Debatten  fordert,  sondern  eingehendes  Durchdenken.  Die  Fehler  der 
älteren  Generation  sind  offensichtlich  und  allzu  bekannt. 
Die  Tatsache,  daß  diese  jungen  Leute  sich  nicht  von  Autorität  und 
Alter  beeindrucken  lassen,  hat  sie  stärker  auf  sich  selbst  zurück- 
geführt. Fast  ebensowenig  beeinflussen  sie  althergebrachte  Konven- 
tionen. Die  Angehörigen  der  heutigen  Generation  bestehen  darauf, 
um  ihrer  eigenen  Persönlichkeit  willen  geschätzt  zu  werden.  Das 
Bestehen  darauf,  als  Individuum  anerkannt  zu  werden,  erzeugt  eine 
beispiellose  aufrichtige  Offenheit.  Wesensmängel,  die  wir  noch  ängst- 
lich verborgen  hätten,  geben  junge  Leute  heute  offen  zu,  und  diese 
Offenheit  ist  ein  Zeichen  der  Konsolidierung  der  Freiheit  —  der  Frei- 
heit, sich  selbst  und  nicht  einer  gesellschaftlichen  Vorstellung  zu 
gehören. 

Es  mag  sein,  daß  diese  jungen  Leute  durch  die  Stürme,  die  in  ihrer 
Entwicklungszeit  über  die  Erde  tobten,  verletzt  wurden.  Es  mag  sein, 
daß,  was  ich  ihre  Selbstbeherrschung  genannt  habe,  nur  ein  vorsich- 
tiges Sich-Zurückziehen  vor  den  Forderungen  des  Lebens  ist.  Es  mag 
sein,  daß  ihnen  Begeisterung  und  schöpferisches  Vorstellungsvermö- 
gen fehlen.  Doch  jede  neue  Begegnung  mit  der  Jugend  bestärkt  mich 
in  meinem  Glauben. 
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£t  tvaz  gut  2ti  msezHt  £?chn 


Von  Richard  L.  Evans 

Haben  Sie  je  einen  Vater  von  jemandem  sagen  hören:  „Er  war  gut  zu 
meinem  Sohn?"  Wenn  ja,  dann  haben  sie  ohne  Zweifel  etwas  gefühlt, 
das  tiefer  geht  als  gewöhnliche  Dankbarkeit.  Es  scheint,  daß  ein  Mensch 
von  unvergänglicher  Dankbarkeit  für  einen  andern  erfüllt  ist,  wenn  er 
„gut  war  zu  seinem  Sohn". 

Als  Eltern  schätzen  wir  natürlich  alle  Rücksichtnahme,  alle  Dienste 
unsrer  Freunde,  alle  die  Gefälligkeiten  und  Höflichkeiten,  die  uns  von 
andern  Leuten  erwiesen  werden.  Wir  sind  dankbar  für  jede  Hilfe,  für 
jede  Anerkennung.  Wenn  es  sich  aber  um  solche  handelt,  „die  gut  waren 
zu  unserm  Sohn",  dann  erfüllt  uns  eine  ganz  besondre  Art  von 
Dankbarkeit. 

Wir  sind  dankbar  für  die  Lehrer,  die  unsern  Kindern  so  viel  helfen. 
Wir  sind  dankbar  für  alle,  die  sich  die  Zeit  nehmen,  unsre  Kinder  an- 
zuhören, ihnen  beizustehen,  daß  sie  ihren  Weg  in  eine  nützliche  Tätig- 
keit finden.  Nicht  weniger  dankbar  sind  wir  denjenigen,  die  unsern 
Kindern  in  ihrer  Schüchternheit  und  ihren  Schwierigkeiten  helfen,  damit 
sie  sich  dem  Leben  in  der  Welt  anpassen  können. 

Und  da  unsre  Menschenherzen  ein  so  warmes  Gefühl  haben  für  die- 
jenigen, die  sich  unsrer  Kinder  annehmen  —  dürfen  wir  da  nicht  er- 
warten, daß  auch  unser  Himmlischer  Vater  diejenigen  besonders  segnen 
wird,  die  zu  Seinen  Kindern  gut  sind?  Wenn  wir  je  einen  Tag  aus  dem 
eintönigen  Gedränge  der  andern  herausheben  und  ihn  zu  etwas  beson- 
derem machen  möchten  —  warum  nicht,  indem  wir  gut  sind  zu  einem 
Sohn,  einer  Tochter  unsres  Himmlischen  Vaters,  die  Er  ja  alle  in  Seinem 
Ebenbilde  erschaffen  hat,  Er,  der  die  Welt  so  geliebt,  daß  Er  seinen  Ein- 
gebornen  Sohn  gab  zu  einem  Segen  und  zur  Erlösung  für  uns  alle? 
(Joh.  3  :16)  „Und  der  König  wird  antworten  und  sagen  zu  ihnen:  was 
ihr  getan  habt  einem  unter  diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt 
ihr  mir  getan."  (Matth.  25  :  40) 

Gesegnet  sind  diejenigen  unter  den  Menschenkindern,  von  denen  der 
Vater  von  uns  allen  sagen  kann:  Er  war  gut  zu  meinem  Sohn! 

Übersetzt  aus  dem  Buch  „From  the  Crossroads",  Copyright  1955  by  Harper  &  Brothers, 
New  York.    Nachdruck  mit  freundlicher  Genehmigung  des  Verlages. 
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fö Anbetet,  wie  steht's  um  Deinen  Weg?" 


Die  ältere  Generation  ist  oft  schnell  bei  der  Hand,  über  die  Jugend  den  Stab 
zu  brechen.  Sehr  wenige  nur  sind  es,  die  versuchen,  die  Jugend  und  ihre 
Probleme  zu  verstehen.  Und  nur  verschwindend  wenige  tun  etwas,  um  den 
jungen  Menschen  der  heutigen  Zeit  den  richtigen  Weg  zu  zeigen. 

Wir  veröffentlichen  nachstehend  den  Brief  eines  jungen  Bruders,  den  er  an 
den  Schriftleiter  des  STERN  geschrieben  hat.  Wir  tun  dies,  weil  darin  viele 
Schwierigkeiten  und  Probleme  und  auch  Fehler  anklingen,  die  kennzeichnend 
sind  für  viele  junge  Menschen  der  heutigen  Zeit. 

Wir  möchten  hiermit  jung  und  alt  unter  den  STERN-Lesern  auffordern,  die- 
sem jungen  Bruder  zu  helfen.  Wer  glaubt,  ihm  durch  wesentliche  und  wertvolle 
Gedanken  und  Hinweise  den  richtigen  Weg  zeigen  zu  können,  möge  ihm  über 
die  Schriftleitung  des  STERN,  Walter  Speidel,  Stuttgart-S,  Böheimstraße  57, 
schreiben.  Wir  werden  in  den  nächsten  Ausgaben  des  STERN  diese  Antworten 
veröffentlichen. 

Lieber  Br.  Speidel! 

Wenn  man  eine  geistige  Umgebung  hat,  mit  der  es  nur  möglich  ist,  über 
Wein,  Weib  und  schon  nicht  einmal  mehr  über  Gesang  zu  sprechen,  hat 
man  den  inneren  Drang,  einmal  seine  tieferen  Gedanken  einem  anderen 
gleich  gesinnten,  wenn  auch  älteren  Menschen  mitzuteilen,  der  sie  ver- 
steht oder  es  wenigstens  versucht. 

Seien  Sie  mir  bitte  nicht  böse,  wenn  ich  Sie  mit  meinen  geistigen  Problemen 
belästige,  die  Sie  vielleicht  nur  nebensächlich  interessieren. 

Ich  wälze  immer  noch  die  gleichen  Daseinsprobleme,  ohne  dem  Kern 
wesentlich  näher  zu  kommen.  Auch  heute  noch  bin  ich  ein  Weichensteller 
wie  mein  Großvater  so  schön  sagt.  Damit  will  er  sagen,  daß  ich  nicht 
weiß,  welche  Lebensrichtung  ich  einschlagen  soll. 

Der  heutige  Kampf  um  die  materielle  Existenz,  in  den  wir  alle,  auch  wir 
ganz  Jungen  schon,  gezwungen  sind,  läßt  uns  keine  Zeit,  sich  auf  unser 
eigenes  „Ich"  zu  besinnen.  Was  ist  Verstand,  was  Gefühl?  Was  ist  die 
Seele,  was  denkt  in  uns?  Dies  alles  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  uns 
das  irdische  Dasein  versagt. 

Wie  oft  ertappt  man  sich,  Dinge  getan  zu  haben,  die  vollkommen  sinnlos 
sind  und  für  deren  Entstehen  man  keine  Erklärung  hat,  die  aber  doch 
von  irgend  einer  geheimnisvollen  Kraft  erzeugt  sind.  Dieses  Nichterkennen 
dieser  geheimnisvollen  Kraft  verdammt  den  Menschen  zu  einer  er- 
schreckenden Unsicherheit,  die  sich  in  allem  Bösen  zeigt. 

Im  Laufe  der  Jahrtausende  entstand  in  den  Gehirnen  kluger  Männer, 
kindischer  Phantasten  oder  skrupelloser  Geldmacher  eine  fein  ausgeklü- 
gelte Religion.  Der  große  Erfolg  dieser  Religion  bei  den  Menschen  beruht 
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lediglich  auf  ihrem  Grundstein,  dem  blinden  Glauben,  dem  sich  bereits 
seit  Jahrtausenden  eine  denkfaule  Masse  hingab.  Diese  Art  von  Menschen, 
die  sich  einem  schönen  Traume  hingeben,  der  ihnen  alles  verspricht,  die 
andere  für  sich  denken  lassen  und  alles,  was  sie  im  Leben  nicht  erreichen 
konnten,  nach  dem  Tode  erwarten,  gibt  es  heute  noch.  Der  blinde  Glauben 
erspart  den  Menschen  das  Denken,  da  die  Religion  ihnen  fein  ausgedachte 
Richtlinien  gibt. 

Wer  würde  es  wagen,  am  geschichtlichen  Wert  der  Bibel  zu  zweifeln?  Und 
trotzdem  kann  man  glauben,  daß  sie  auf  eine  große  Anzahl  Irrtümer  auf- 
gebaut ist.  Welch  normal  denkender  Mensch  glaubt  heute  noch  an  die 
Entstehungsgeschichte  der  Erde  und  des  Menschen  wie  sie  in  der  Bibel 
geschildert  wird?  Als  diese  Urkunden  aufgezeichnet  wurden,  war  das 
Wissen  und  Denken  des  Menschen  noch  sehr  begrenzt.  Ein  typisches  Bei- 
spiel dafür  ist  die  Bundeslade.  Die  heutige  Wissenschaft  erklärt  sie  folgen- 
dermaßen: Die  Bundeslade  war  ein  heiliger  Schrein,  der  in  den  Spitzen 
der  damaligen  Tempel  aufbewahrt  wurde.  Sie  war  ungewollt  als  Konden- 
sator gebaut,  und  da  die  Luft  Ägyptens  stets  stark  elektrizitätshaltig  ist, 
lud  sie  sich  auf  mit  Elektrizität.  Betrat  nun  jemand,  der  dies  nicht  wußte, 
die  Bundeslade,  entlud  sich  die  Elektrizität  auf  den  Betreffenden  und  tötete 
ihn  unter  Blitz  und  Donner.  Man  kannte  wohl  die  Wirkung,  nicht  aber 
die  Ursache. 

Man  kann  dies  natürlich  auch  anders  erklären.  Aber:  Läßt  sich  nicht  alles 
beweisen,  wenn  man  nur  will,  besonders  in  Dingen,  wo  der  Mensch  auf 
den  blinden  Glauben  angewiesen  ist,  wo  er  keine  Tatsachen  hat?  Sollten 
die  Religionen  der  Menschen  nicht  ein  großer  Irrtum  sein,  wo  doch  ihre 
Bestätigung  bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist?  Hat  die  Religion  dem 
Menschen  einen  Fortschritt  gebracht?  Nein,  sie  hat  ihn  nur  gehemmt,  da 
sie  den  blinden  Glauben  verlangt.  Wie  viele  Menschen  haben  ihr  Leben 
nutzlos  verbetet  und  kindlich  an  vorgepredigte  Worte  geglaubt.  Hätte  es 
lauter  solche  Herdenmenschen  gegeben  und  nicht  auch  Menschen,  deren 
forschender  Geist  sich  über  diesen  hemmenden  Zauber  hinwegsetzte,  wäre 
die  Welt  heute  klein  und  schmutzig. 

Ich  habe  viele  Religionen  geprüft  und  studiert.  Die  chinesischen  Weisen 
wie  Laotse  und  Konfuzius,  die  Lehren  der  Inder  und  die  Gandhis  haben 
mir  eingeleuchtet.  In  diesen  Philosophien  steckt  unendlich  viel  Weisheit. 
Aber  alle  haben  sie  mich  immer  noch  mehr  verwirrt,  statt  zu  entwirren. 
Das  ganze  Studieren  und  Prüfen,  konnte  mich  andrerseits  aber  auch  nicht 
unserer  Kirche  näherbringen. 

Wenn  man  aber  so  vergeblich  den  eigentlichen  Lebenszweck  sucht,  wie 
soll  man  dann  sein  Leben  einrichten?  Wenn  es  unmöglich  ist,  die  primi- 
tiven Lehren  der  Dutzendreligionen  anzuerkennen,  wie  soll  es  da  möglich 
sein,  etwas  im  Leben  zu  erreichen?  Plötzlich  ist  da  der  Zweck  kein  Zweck 
mehr,  und  der  Ernst  kein  Ernst  mehr,  und  Wahrheit  nicht  mehr  Wahrheit. 
Das  scheinbar  Wesentliche  verliert  sich  in  der  Unwesentlichkeit.  Wo  bleibt 
letzten  Endes  der  wirkliche  Wert?  Wo  ist  der  richtige  Weg? 

Ich  kann  den  nur  beneiden,  den  seine  sichere  Anschauung  zu  der  Persön- 
lichkeit macht,  die  er  ist.  Im  übrigen  will  ich  Sie  nicht  länger  langweilen. 

Viele  Grüße  an  Trau  und  Kind, 

Ihnen  alles  Gute  undvielErfolg 

IhrR.D.G. 
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JUGEND  UND  DIE  SZjIRCHE 

Von  Harold  B.  Lee 

Die  nachfolgenden  Gedanken  haben  wir  einem  neuen  gleichnamigen 
Leitfaden  entnommen,  der  jetzt  in  allen  Missionsbüros  bestellt  werden 
kann.  Wir  wollen  Ihnen  damit  beweisen,  von  welch  großem  Wert  es 
ist,  daß  er  von  Jung  und  Alt  gelesen  und  studiert  wird.  Bestellen  Sie 
ihn  sofort  und  studieren  Sie  ihn:  Er  wird  Ihr  Leben  bereichern. 

Hat  nur  die  Jugend  von  heute  Probleme? 

Die  Jugend  eines  jeden  Geschlechts  hat  ihre  Fragen  und  Probleme  gehabt,  so 
ernst  und  wichtig  wie  die  Probleme  des  heute  heranwachsenden  Geschlechts. 
Da  waren  die  Tage  der  Armut  und  Entbehrung.  Die  Schwachen  blieben  am 
Wege  liegen,  die  Starken  triumphierten.  Dann  kamen  Zeiten  der  Verfolgung, 
als  nur  die  Starkherzigen  den  Kampf  für  wertvoll  hielten.  Hierauf  folgte  die 
Flut  der  Verleumdung,  als  innere  Feinde  und  Verräter  die  Besten  ihrer  Gene- 
ration einer  Feuerprobe  unterzogen.  Und  was  sollen  wir  von  unseren  Tagen 
sagen?  Ist  die  Probe  der  heutigen  Jugend  die  Versuchung  des  Goldes,  des 
Luxus,  der  Genußsucht?  Wer  wollte  behaupten,  diese  Prüfungen  seien  leich- 
terer Art? 

Für  nichts  erhält  man  nichts! 

Wir  älteren  Zeitgenossen  betrachten  die  veränderten  Verhältnisse  als  Problem 
der  heutigen  Jugend  und  bitten  euch:  Denkt  an  die  Aufgaben,  die  euch  die 
vorangegangenen  Geschlechter  gelehrt  haben,  und  erinnert  euch  des  weisen 
Ausspruches :  „Dem  Weg  des  geringsten  Widerstandes  folgen,  macht  den  Lauf 
von  Strömen  und  Menschen  krumm."  Der  dunkelste  Tag  im  Leben  eines 
Menschen  ist  der,  an  dem  er  sich  hinsetzt  und  darüber  nachdenkt,  wie  er  für 
nichts  etwas  erhalten  kann. 

Warum  „Flegeljahre"? 

Was  tut  der  Mensch  nicht,  um  den  Beifall  seiner  Anhänger  zu  gewinnen!  Die 
Familie,  die  unweise  den  kleinen  Erdenbürger  verwöhnt,  findet  es  schließlich 
schwer,  zu  entscheiden,  ob  er  schreit,  weil  ihm  etwas  weh  tut,  oder  nur  weil 
er  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  will.  Das  scheinbar  rohe  Benehmen  von 
Kindern  und  die  Unverbesserlichkeit  der  „Flegeljahre"  sind  oft  nichts  andrem 
als  das  bewußte  oder  unbewußte  Streben  nach  Anerkennung  und  Auffallen. 
Das  abgeschmackte  Mädchen  in  unserm  Bekanntenkreis,  mit  zu  viel  Farbe  und 
zu  wenig  Kleidung,  abgestumpft  in  seinen  gesellschaftlichen  Genüssen,  unzu- 
frieden mit  seinem  natürlichen  Selbst,  sucht  durch  unnatürliche  Mittel  jenes 
schwer  erklärliche  Etwas  zu  erlangen,  das  wir  Liebreiz  nennen,  und  womit  es 
gefallen  will  —  und  es  gelingt  ihm  nicht.  Die  erste  Zigarette  und  der  erste 
Schluck  Bier  oder  Wein  —  stammen  sie  nicht  oft  aus  dem  Verlangen,  es  den 
übrigen  gleichzutun,  kein  Spielverderber  zu  sein?  Lieber  den  Tadel  der  Eltern 
und  der  Kirche  auf  sich  nehmen,  als  den  der  Kameraden? 
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Wahre  Führerschaft 

Ein  sicheres  Kennzeichen  wahrer  Führerschaft  ist  die  Fähigkeit,  das  Gute  an 
andern  weitherzig  anzuerkennen  und  das  Schlechte  so  aufbauend  zu  kritisieren, 
daß  kein  Stachel  zurückbleibt. 

•fr 

Selbstachtung  —  Selbstvertrauen 

Ein  Edinburger  Weber  hat  das  Gebet  gesprochen:  „O  Gott,  hilf  mir,  eine  hohe 
Meinung  von  mir  selber  zu  haben!"  Dies  sollte  das  Gebet  einer  jeden  Men- 
schenseele sein.  Damit  ist  nicht  eine  übersteigerte  Hochbewertung  der  eignen 
Persönlichkeit  gemeint,  die  an  Stolz  und  Anmaßung  oder  Überheblichkeit  grenzt, 
sondern  das  demütige  Selbstvertrauen,  das  vom  richtigen  Gefühl  für  den  Wert 
der  eignen  Seele  für  sich  und  ihren  Gott  erfüllt  ist. 

Selbstachtung  ist  jene  Eigenschaft  oder  jenes  Gefühl,  das  über  uns  kommt, 
wenn  wir  danach  streben,  über  uns  selbst  hinauszuwachsen  —  im  Geiste  und 
im  Sinne  der  Bergpredigt.  Dieses  Gefühl  zu  erwerben,  zu  hegen  und  zu  pflegen 
—  sowohl  bei  uns  wie  bei  unsern  Mitmenschen  — ,  sollte  unser  ernstes  An- 
liegen sein. 

Die  Macht  des  schlechten  Beispiels 

Es  erfüllt  mich  stets  mit  Unbehagen,  wenn  ich  sehe,  wie  die  Zeitungen  Riesen- 
seiten mit  aufreizendem  Wort  und  Bild  über  unanständige,  unsittliche  Filme 
füllen.  Warum  auf  diese  Weise  seine  eigenen  Neigungen  zeigen  und  ähnliche 
Gefühle  zum  Schaden  der  Jugend  durch  solchen  Schmutz  wecken?  Wie  lange 
soll  es  noch  dauern,  bis  man  mehr  die  Tugenden  der  Menschen  und  nicht  die 
breit  ausgewalzten  Paraden  ihrer  Laster  zeigt,  und  von  Verbrechern  nur  dann 
gesprochen  wird,  wenn  das  Gerichtsurteil  über  ihre  Schandtaten  zu  veröffent- 
lichen ist? 

Auf  die  Macht  des  Beispiels  vertrauend,  sind  die  Hersteller  von  Tabakwaren, 
alkoholischen  Getränken,  Verschönerungs-  und  Stärkungsmitteln  usw.  bemüht, 
hervorragende  Sportsleute  oder  bekannte  Schauspieler  und  Schauspielerinnen 
zu  finden,  mit  deren  Hilfe  sie  ihre  Erzeugnisse  besser  verkaufen  können.  Einer 
unserer  Feldprediger  in  San  Diego  schrieb  uns  über  eine  Unterredung  mit 
Glenn  Cunningham,  dem  bekannten  Leichtathleten.  Dieser  erzählte  folgendes 
Erlebnis  und  gab  seine  Zustimmung,  daß  ich  es  hier  weiter  erzähle:  „Eines 
Tages  saß  ich  nach  einer  sportlichen  Veranstaltung  in  meinem  Hotelzimmer 
in  New  York.  Der  Fernsprecher  läutete,  und  ein  Mann  fragte,  ob  er  herauf- 
kommen und  mit  mir  sprechen  dürfe.  Ich  erklärte  mich  damit  einverstanden. 
Der  Mann  kam  herein  und  sagte:  ,Glenn,  ich  will  dir  nicht  viel  von  deiner 
Zeit  wegnehmen,  deshalb  habe  ich  diesen  Vertrag  gleich  ausgefertigt;  du 
brauchst  ihn  nur  zu  unterschreiben;  es  handelt  sich  um  die  Empfehlung  unsrer 
Zigarettenmarke.  Den  Preis  kannst  du  selbst  festsetzen.'  Ich  schaute  den  Mann 
an  und  sagte:  ,Ich  weiß  nicht,  wie  viel  Geld  Ihre  Gesellschaft  hat,  aber  sie  hat 
nicht  genug,  um  mich  zu  veranlassen,  meinen  Namen  unter  diesen  Vertrag 
zu  schreiben.'"  Sollten  Sie  demnächst  eine  solche  Empfehlung  von  Dingen 
lesen,  die  der  Herr  verboten  hat,  dann  erinnern  Sie  sich  Glenn  Cunninghams 
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und  denken  Sie  daran,  daß  die  Empfehlung  von  irgendeinem  Sportsmann 
stammt,  der  nicht  Glenns  Rückgrat  hatte,  sondern  „gekauft"  werden  konnte. 

Wie  eine  Mutter  den  Wert  des  Menschen  einschätzt 

Eine  Mutter  schätzt  den  Wert  einer  Menschenseele  ganz  anders  ein.  Ob  ihr 
Sohn  im  Kampf  gefallen,  ob  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  sich  unrettbar  in 
Sünde  und  Verbrechen  verstrickt  hat  —  sie  „berechnet"  die  Kosten  in  Tränen 
des  Herzeleids,  in  kummervollen  schlaflosen  Nächten,  erfüllt  von  Gebet  und 
Flehen. 

Seit  den  Tagen  der  Mutter  Eva  haben  die  Mütter  in  Schmerzen  Kinder  geboren. 
Nach  Monaten  beschwerdenreicher  Vorbereitung  und  Wartens  schreitet  die 
Mutter  zum  Tor  des  Todes,  um  auf  den  Gipfel  des  Lebens  zu  steigen.  Der 
Schrei  des  Neugeborenen  ist  ihr  Lohn  genug  für  all  ihre  Schmerzen,  Sorgen 
und  Opfer.  Gemeinsam  mit  dem  Vater  ihres  Kindes  hat  sie  die  Hand  Gottes 
ergriffen,  um  eine  menschliche  Seele  zu  schaffen.  Sie  kennt  die  Kosten  einer 
solchen  Seele,  denn  in  Fürsorge  und  Geduld  wacht  sie  über  ihr  Kind  während 
seiner  Kindheit  und  Jugend.  Nichts  wird  ihr  zu  schwer,  wenn  sie  nur  die  Freude 
erlebt,  ihren  Sohn  zu  einem  gottesfürchtigen  Manne,  einem  tüchtigen  Bürger, 
einem  liebevollen  Gatten  heranreifen  zu  sehen,  oder  daß  ihre  Tochter  glücklich 
verheiratet  ist  und  in  einem  Heim  wohnt,  das  vom  Lachen  der  eignen  Kinder 
widerhallt. 

Das  Buch  Jugend  und  die  Kirche"  von  Harold  B.  Lee  behandelt  viele 
heikle  Fragen  und  Schwierigkeiten  der  Jugend  offen  und  ohne  Um- 
schweife oder  Bemäntelungen.  Bestellen  Sie  es  bei  Ihrem  Missionsbüro 
oder  Ihrem  Gemeindevorsteher. 


Wir  sollten  unsere  Kinder  belehren,  daß  sie  im  Haus  des  Herrn 
ebensolche  Rechte  haben  wie  ihre  Eltern,  ihre  Nachbarn  oder 
wie  jeder  andere  Mensch.  Es  tut  mir  immer  weh,  wenn  ich  sehe, 
daß  den  Kleinen  diese  Rechte  beschnitten  werden.  Ich  war  heute 
nachmittag  in  unserer  Versammlung  Zeuge  eines  kleinen  Vor* 
falles  im  Seitengang.  Ein  kleines  Kind  saß  auf  einem  Sitzplatz 
bei  seiner  Mutter.  Jemand  kam,  nahm  das  Kind  von  seinem  Sitz, 
besetzte  den  Platz  und  ließ  das  Kind  stehen.  Ich  möchte  Ihnen 
sagen,  meine  Brüder  und  Schwestern,  daß  mir  das  einen  Stich 
durchs  Herz  gab.  Um  keinen  Preis  würde  ich  das  Herz  eines 
kleinen  Kindes  im  Hause  Gottes  betrüben,  damit  nicht  ein  Ein= 
druck  in  seinem  Gemüt  zurückbleibt,  der  ihm  das  Haus  des 
Gebetes  zu  einem  gefürchteten  Platz  macht,  so  daß  es  lieber  nicht 
in  seinen  Mauern  wäre,  als  zu  kommen  und  verletzt  zu  werden. 

Joseph  F.  Smith 
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von  Joseph  Fielding  Smith 

Präsident  des  Rates  der  Zwölf  Apostel 

(Fortsetzung) 


Nichts  ist  Zufall 

Henry  George  Bohn  sagt:  „Nichts  in  der  großen  Welt,  was  die  Wohlfahrt 
des  Menschen  betrifft,  geschieht  durch  Zufall,  sondern  es  entspringt  dem  gött- 
lichen Willen,  und  zwar  grade  in  dem  Augenblick,  in  dem  es  am  besten  in 
unsre  Verhältnisse  und  Umstände  paßt.  So  war  es  mit  der  Himmelskunde,  mit 
dem  Kompaß,  der  Dampfmaschine,  dem  Gas,  dem  elektrischen  Telegraph  und 
vielen  andern  dieser  Segnungen,  die  unsre  Gesittung  gefördert  haben.  Die 
Grunderkenntnis  war  vorhanden  und  bekannt,  aber  die  Zeit  für  ihre  Frucht- 
barmachung war  noch  nicht  gekommen."  *  Die  Buchdruckerkunst  und  andre 
Erfindungen  und  Entdeckungen,  die  dem  Kommen  Moronis  und  der  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  vorausgingen,  mußten  geoffenbart  werden,  bevor 
die  Kirche  wieder  aufgerichtet  werden  konnte. 

Das  Ausarbeiten  der  amerikanischen  Staatsverfassung  ist,  wie  wir  alle  wissen, 
auf  göttliche  Erleuchtung  zurückzuführen.  Und  so,  indem  Er  Zeile  um  Zeile, 
Vorschrift  um  Vorschrift,  offenbarte,  bereitete  der  Herr  den  Weg  für  die 
Wiederherstellung  Seines  Werkes  in  Reinheit  und  Fülle.  Alle  diese  Dinge  ge- 
hören zu  den  Zeichen  der  Zeit,  auch  wenn  etliche  davon  schon  mehrere  hundert 
Jahre  alt  sind.  Die  Entdeckung  Amerikas  ist,  wie  wir  aus  dem  Buche  Mormon 
wissen,  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  Herr  den  Weg  vorbereitet,  um  Sein  zer- 
streutes Volk  Israel  zurückzubringen. 

Die  Wiedergründung  der  Kirche;  die  große  Offenbarung  des  Vaters  und  des 
Sohnes;  das  Kommen  himmlischer  Boten,  um  die  Schlüssel  zu  frühern  Evan- 
geliumszeiten wiederzubringen;  die  Aussage  der  drei  und  der  acht  Zeugen  für 
die  Wahrheit  des  Buches  Mormon  —  all  dies  ist  den  Mitgliedern  der  Kirche 
wohlbekannt.  Ich  brauche  deshalb  nicht  näher  darauf  einzugehen.  In  den 
heiligen  Schriften  sind  jedoch  noch  viele  wichtige  Ereignisse  niedergeschrieben, 
die  sich  ereignen  müssen,  um  die  Vorbereitungen  auf  das  Zweite  Kommen 
Christi  zu  vollenden.  Alle  diese  Dinge,  die  sich  vor  unsern  Augen  und  Ohren 
zutragen,  sind  Zeichen  dafür,  daß  wir  in  den  letzten  Tagen  leben  und  daß  der 
große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn  vor  der  Türe  steht. 


Die  Verlorenen  Stämme 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  ein  wenig  mit  der  Wiederherstellung  der  zehn 
„Verlorenen  Stämme  Israels".  Es  ist  merkwürdig:  trotz  allem,  was  geschrieben 
steht,  gibt  es  noch  immer  Mitglieder  der  Kirche,  die  glauben,  diese  „verlorenen 
Stämme"  seien  unter  den  Nationen  zerstreut  und  werden  nun  aus  ihnen  heraus- 


Henry  George  Bohn,  „Origin  and  Progress  of  Printing;  Great  Events  of  Famous  Historians" 
Bd.  8,  S.  4. 
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gesammelt  und  viele  davon  seien  heute  in  allen  Pfählen  und  Gemeinden  der 
Kirche  zu  finden.  Vielleicht  ist  dieser  Irrtum  dadurch  entstanden,  daß  man  all- 
gemein annimmt,  diese  Stämme  seien  nach  dem  Norden  gezogen,  und  die  mei- 
sten Bekehrten  der  Kirche  seien  aus  den  nördlichen  Ländern  gesammelt  wor- 
den. Außerdem  wird  eingewandt,  Forschungsreisende  hätten  den  Nordpol  er- 
reicht, Flieger  hätten  ihn  überflogen  und  nirgends  Land  oder  etwas  von  den 
zehn  Stämmen  entdeckt.  Ob  sich  diese  Stämme  im  Norden  befinden,  kann  ich 
nicht  sagen.  Aber  sie  sind,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  „verloren",  und  so- 
lange der  Herr  es  nicht  wünscht,  werden  sie  nicht  „gefunden"  werden.  Alles, 
was  ich  von  ihnen  weiß,  ist  das,  was  der  Herr  geoffenbart  hat,  und  Er  hat  er- 
klärt, daß  sie  aus  dem  Norden  kommen  werden.  Er  hat  weiter  klar  und  deutlich 
gesagt,  daß  dieses  verlorene  Volk  von  den  zerstreuten  Israeliten,  die  wir  jetzt 
heraussammeln,  getrennt  und  verschieden  ist.  Ist  das  nicht  wahr,  dann  hat  der 
Auftrag,  den  Moses  dem  Profeten  gegeben  hat,  keinen  Sinn,  denn  von  dem 
heißt  es: 

. .  .  Moses  erschien  und  übergab  uns  die  Schlüssel  zur  Sammlung  Israels 
aus  den  vier  Teilen  der  Erde  und  zur  Herbeiführung  der  zehn  Stämme  aus 
dem  Lande  des  Nordens.  (L  u.  B.  111:11.) 

Die  Feststellung,  daß  diese  Stämme  aus  dem  Norden  herbeigeführt  werden 
sollen,  steht  auch  vollkommen  im  Einklang  mit  den  Worten  Jeremias 
(Jer.  16:14-15)  und  dem,  was  in  L.  u.  B.  133:26-34  gesagt  wird. 

Sicherlich  muß  eine  Zeit  kommen,  wann  dieses  Volk  als  geschlossenes  Ganzes 
zu  den  Kindern  Ephraims  kommt,  um  seine  Segnungen  zu  empfangen.  Vor 
ihrer  Gegenwart  werden  die  Berge  erzittern;  sie  werden  die  Felsen  schlagen 
und  das  Eis  wird  herabfließen.  Sie  werden  ihre  Reichtümer  den  Kindern 
Ephraims  bringen,  aus  deren  Händen  sie  die  reichen  Segnungen  des  Evange- 
liums und  seiner  Verordnungen  empfangen  werden.  Hierüber  hat  der  ver- 
storbene Apostel  Orson  F.  Whitney  geschrieben: 

Einige  vertreten  die  Ansicht,  die  verlorenen  Stämme  Israels  —  diejenigen, 
die  ums  Jahr  725  vor  Christus  in  die  Gefangenschaft  geführt  wurden  — 
seinen  kein  getrenntes  Volk  mehr,  sondern  sie  hätten  sich  mit  den  Völkern 
vermischt,  mit  denen  sie  ihre  Eroberer,  die  Assyrer,  zusammengebracht 
hätten.  Wenn  dies  wahr  wäre  und  diese  Stämme  nicht  mehr  als  getrennte, 
für  sich  bestehende,  geschlossene  Volksgruppe  vorhanden  gewesen  wären, 
als  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  die  Schlüssel  der  Sammlung  emp- 
fingen —  warum  wurde  dann  so  ausdrücklich  von  der  „Herbeiführung  der 
zehn  Stämme  aus  dem  Lande  des  Nordens"  gesprochen?  Zumal  im  selben 
Vers  „die  Schlüssel  zur  Sammlung  Israels  aus  den  vier  Teilen  der  Erde" 
erwähnt  werden?  Warum  die  zehn  Stämme  besonders  hervorheben,  wenn 
sie  doch  als  solche  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind?  Und  warum  führt  unser 
zehnter  Glaubensartikel  die  verlorenen  Stämme  besonders  und  vom 
übrigen  getrennt  auf?  (Orson  F.  Whitney,  Saturday  Night  Thoughts, 
S.  174.) 

Ein  weiterer  überzeugender  Beweis  für  die  Tatsache,  daß  dieses  Volk  jetzt  als 
geschlossenes  Ganzes  irgendwo  vorhanden  ist  und  seine  Rückkehr  vorbereitet, 
ist  ein  Ausspruch  des  Profeten  Joseph  Smith  an  einer  am  3.  bis  6.  Juni  1831 
zu  Kirtland  abgehaltenen  Konferenz:  „Johannes  der  Offenbarer  befand  sich 
zu  jener  Zeit  bei  den  zehn  Stämmen  Israels,  die  von  Salmanasser,  dem  König 
von  Assyrien,  weggeführt  wurden,  und  er  (Johannes)  bereitet  sie  auf  ihre 
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Rückkehr  aus  ihrer  langen  Zerstreuung  vor."  Auch  der  Heiland  bezeugte,  daß 
diese  Stämme  als  ein  Volk  wie  die  Nephiten  vorhanden  waren,  und  daß  Er  sie 
besuchen  werde.  (3.  Nephi  15:20  und  16:1—4.) 


Die  Schlüssel  des  Elia 

Weitere  äußerst  wichtige  Ereignisse  gehen  jetzt  in  Erfüllung,  Ereignisse,  die 
sich  auf  das  Kommen  des  Elias,  Moses'  und  den  Elia  gründen,  als  sie  die 
Schlüssel  ihrer  Dispensationen  brachten.  Die  mit  den  Schlüsseln  des  Profeten 
Mose  zusammenhängende  Mission,  die  Sammlung  Israels,  haben  wir  ziemlich 
ausführlich  behandelt.  Die  Schlüssel  des  Elias  haben  mit  den  besondern  Seg- 
nungen zu  tun,  die  in  den  Tagen  Abrahams  gegeben  wurden,  durch  welche  alle 
diejenigen,  die  das  Evangelium  annehmen,  zum  Samen  Abrahams  gezählt  und 
damit  zu  den  Segnungen  berechtigt  werden,  die  jenem  würdigen  Profeten  vor 
alters  verheißen  wurden.  Die  Schlüssel  zum  Werke  und  Amte  des  Elia  sind 
sehr  bemerkenswert.  Sein  Kommen  erfüllt  eine  Vorhersage  des  Profeten 
Maleachi.  Dabei  handelt  es  sich  darum,  daß  in  die  Herzen  der  Kinder  die  den 
Vätern  gemachten  Verheißungen  gepflanzt  werden  sollen,  damit  in  diesen 
letzten  Tagen  die  Kinder  das  Werk  tun  können,  die  zu  vollbringen  die  Väter 
keine  Gelegenheit  hatten,  das  aber  zu  ihrer  Seligkeit  notwendig  ist.  Viele  Mit- 
glieder der  Kirche  haben  gedacht,  die  von  Elia  zurückgebrachten  Schlüssel  be- 
treffen die  Toten,  und  deshalb  habe  Elia  in  seiner  Zeit  Verordnungen  für  die 
Toten  vollzogen.  Das  ist  ein  Irrtum.  Weder  Elia  noch  irgendein  andrer  Profet 
haben  vor  der  Kreuzigung  Christi  Verordnungen  für  die  Verstorbenen  voll- 
zogen. Die  Schlüssel,  die  Elia  besaß,  waren  die  Schlüssel  der  versiegelnden 
Macht,  durch  welche  alle  Verordnungen  gutgeheißen  und  genehmigt  oder  be- 
stätigt und  mit  dem  ewigen  Siegel  der  Vollmacht  versehen  werden.  Diese  Voll- 
macht wurde  in  frühern  Evangeliumszeiten  zum  Siegeln  Lebender  ausgeübt. 

Dies  hat  Elia  getan,  und  vom  Profeten  Joseph  Smith  lernen  wir,  daß  er,  Elia, 
der  letzte  der  Profeten  war,  welche  diese  göttliche  Vollmacht  in  ihrer  Fülle 
hatten.  Dies  war  der  Grund,  weshalb  er  im  April  1836  zu  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  gesandt  wurde,  um  diese  Vollmacht  auf  sie  zu  übertragen. 

Seitdem  unser  Heiland  das  Tor  für  die  Toten  geöffnet  hat,  kann  diese  Voll- 
macht sowohl  für  Lebende  wie  für  Verstorbene  angewandt  werden.  Ich  kann 
hier  nicht  näher  auf  diese  Sache  eingehen,  will  Ihnen  aber  etliche  Schriftstellen 
nennen,  aus  denen  Sie  sich  näher  unterrichten  können:  Jes.  42:6—7;  61:1—2; 
Moses  7:38,  39;  Joh.  5:25-26;  Lukas  16:20-31;  1.  Petri  3:18-21  und  2.  Petri 
4:6.  Die  „große  Kluft",  von  welcher  der  Heiland  in  Seinem  Gleichnis  vom 
reichen  Mann  und  armen  Lazarus  sprach,  wurde  von  Ihm  überbrückt,  als  Er  in 
die  Welt  der  Geister  ging.  Das  kommt  in  dem  Gesicht  von  der  Erlösung  der 
Toten  klar  zum  Ausdruck,  das  dem  Präsidenten  Joseph  F.  Smith  gegeben 
wurde.  Präsident  Brigham  Young  hat  im  Zusamenhang  mit  der  Predigt  des 
Evangeliums  in  der  Geisterwelt  folgendes  gesagt: 

Jesus  war  der  erste  Mensch,  der  zu  den  Geistern  in  der  Geisterwelt  ging, 
um  ihnen  das  Evangelium  zu  verkündigen,  denn  Er  besaß  die  Schlüssel  des 
Evangeliums  der  Seligkeit  für  sie.  Diese  Schlüssel  wurden  Ihm  an  dem 
Tage  und  zu  der  Stunde  übergeben,  als  Er  in  die  Geisterwelt  ging,  und  mit 
ihnen  öffnete  Er  den  Geistern  im  Gefängnis  das  Tor  zur  Seligkeit.  (Dis- 
courses of  Brigham  Young,  S.  497.) 

(Fortsetzung  mit  dem  Kapitel  „Die  Herzen  der  Kinder"  in  Stern  Nr.  n) 
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BOTSCHAFT 

UND 

BEWEISE 

DES 

BUCHES  MORMON 

Von  Prof.  Dr.  Franklin  S.  Harris  jr. 
(Fortsetzung) 


(ZhzislHS  int  Tauche  /Hözntcn 


„Und  ich  habe  noch  andre  Schafe, 
die  sind  nicht  aus  diesem  Stalle" 
—  und  doch  ist  die  genaue  Bedeu- 
tung dieser  Stelle  nicht  klar.  Will 
sie  besagen,  daß  es  nichtjüdische 
Christen  sind,  oder  daß  es  etliche 
gibt,  die  nicht  in  der  christlichen 
Herde  sind,  aber  dennoch  Ihm  ge- 
hören) ? 

Diese  Stelle  (Joh.  10:16)  hat  seit  Jahr- 
hunderten den  Theologen  Kopfzer- 
brechen gemacht.  Christus  sagte  den 
Nephiten,  daß  Er  diese  Sache  dem 
Volke  in  Palästina  wegen  seines  Un- 
glaubens nicht  erklärte29). 
Am  Ende  der  großen,  die  Zeichen  der 
Kreuzigung  begleitenden  Zerstörun- 
gen sprach  Christus  vom  Himmel  zu 
den  Nephiten,  wies  auf  die  zerstörten 
Städte  hin  und  erklärte,  daß  Er  Jesus 
Christus  sei,  der  Schöpfer  der  Welt, 
und  daß  durch  Ihn  die  Menschheit 
selig  werden  könne.  Er  sagte  ihnen 
ferner,  das  Gesetz  Moses  sei  nun  er- 
füllt, und  daß  diejenigen,  die  Buße 
tun,  selig  werden  können30). 
Einige  Zeit  später  führte  der  Vater31) 
den  Sohn  ein,  wie  Er  es  in  Palästina32) 
getan: 

Sehet,  meinen  geliebten  Sohn,  an 
dem  ich  Wohlgefallen  habe,  in 
dem  ich  meinen  Namen  verherr- 
licht habe  —  höret  ihn, 
worauf  Christus  erschien  und  sagte: 
Sehet,  ich  bin  Jesus  Christus,  von 


dem  die  Profeten  bezeugten,  daß 
er  in  die  Welt  kommen  werde. 
Und  sehet,  ich  bin  das  Licht  und 
das  Leben  der  Welt  und  ich  habe 
aus  dem  bitteren  Kelch  getrunken, 
den  mir  der  Vater  gegeben  hat, 
und  ich  habe  den  Vater  verherr- 
licht, indem    ich    die  Sünden    der 
Welt  auf  mich  nahm,  worin  ich 
mich  dem  Willen  des   Vateis   in 
allen     Dingen     von     Anfang     an 
unterwarf. 
Dann  forderte  Christus  die  Anwesen- 
den auf,  herzukommen  und  ihre  Hände 
in  Seine  Seite  zu  legen  und  die  Nägel- 
male an  Seinen  Händen  und  Füßen  zu 
fühlen,  damit  sie  mit  Sicherheit  wis- 
sen könnten,  daß  Er  es  war,  der  kom- 
men sollte,  wie  die  Profeten  geschrie- 
ben hatten33).  Auf  diese  Weise  wurden 
sie  auch  Augenzeugen  der  Tatsache, 
daß  es  ein  Leben  nach  dem  Tode  und 
eine   Auferstehung   gibt.    So   ist   das 
Buch  Mormon  von  großem  Wert  für 
die  Bestätigung  der  Auferstehung. 
Wie  in  Palästina,  so  wurden  auch  in 
Amerika  zwölf  Jünger  auserwählt  und 
ihnen  Macht  gegeben,  zu  lehren  und 
zu  taufen34).  Der  Heiland  gab  ihnen 


29)  3.  Ne.  15:13-24. 

30)  3.  Ne.  9;  15:2-10. 

31)  3.  Ne.  11:7. 

32)  Luke  3:22. 

33)  3.  Ne.  11:15. 

34)  3.  Ne.  11:21-22;  12:1;  18:37-38. 
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ausführliche  Belehrungen  darüber,  wie 
die  Taufe  vollzogen  und  das  Abend- 
mahl gehalten  werden  sollte35).  Er  ließ 
eine  Kirche  zurück,  die  Sein  Werk 
weiterführen  konnte,  nachdem  Er  von 
ihnen  gegangen36),  und  beantwortete 
auch  eine  Frage  betreffs  des  Namens 
der  Kirche37). 

Während  eines  Zeitraumes  von  200 
Jahren  blühte  und  gedieh  die  Kirche 
ununterbrochen,  dank  der  Recht- 
schaffenheit und  dem  Frieden  des 
Volkes,  das  in  dieser  Zeit  alles  ge- 
meinsam hatte38). 

Dr.  James  E.  Talmage  nennt  fünfzehn 
mit  dem  Leben  und  Wirken  Christi 
verbundenen  Punkte,  die  in  der  Bibel 
erwähnt  und  im  Buche  Mormon  be- 
stätigt werden: 

Sein  vorbildliches  Dasein    und    seine 
vorirdische  Gottheit. 
Seine    Vorherberufung    zum    Erlöser 
und  Heiland  der  Welt. 
Profezeiungen,  daß  Er  als  Sohn  des 
Ewigen  Vaters  und  einer  sterblichen 
Mutter  ins  Fleisch  kommen  werde. 
Die  Sendung  eines  Vorläufers,  Johan- 
nes des  Täufers,  der  den  Weg  für  das 
öffentliche    Wirken    Christi    bereiten 
sollte. 

Das  irdische  Leben  Christi,  das  sich 
über  ein  Dritteljahrhundert  erstreckte, 
gekennzeichnet  durch  Seinen  segens- 
reichen Dienst  an  den  Menschen, 
Seine  bevollmächtigte  Führung  und 
Sein  unerreichtes  Beispiel. 
Die  Aufrichtung  Seiner  Kirche  mit 
rechtmäßig  eingesetzten  Beamten, 
Aposteln  und  ihren  Mitarbeitern,  aus- 
gestattet mit  der  Vollmacht  des  Heili- 
gen Priestertums,  die  nach  dem  Schei- 
den des  Herrn  Sein  Werk  weiter- 
führten. 

Das  Verkündigen  der  grundlegenden 
Gesetze  und  Verordnungen  des  Evan- 
geliums, wodurch  allen  der  Weg  geöff- 
net wurde,  und  ohne  die  niemand  ins 
Reich  Gottes  kommen  kann:  Glaube 
an  Ihn  als  den  Sohn  Gottes  und  den 
Erlöser  der  Welt;  Buße  von  Sünde; 
Taufe  und  Untertauchen  zur  Ver- 
gebung der  Sünden;  das  Auflegen  der 


Hände  zum  Empfangen  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes. 

Das  große  Opfer  des  Heilandes:  der 
Erlösungstod  am  Kreuz. 
Seine  buchstäbliche  Auferstehung,  wo- 
durch Sein  Geist  wieder  mit  Seinem 
gekreuzigten  Körper  vereinigt  wurde 
-  eine  verherrlichte,  unsterbliche 
Seele. 

Sein  Wirken  als  auferstandenes 
Wesen  unter  den  Menschen. 
Seine  Erhöhung  zur  rechten  Hand 
Gottes,  des  Vaters. 
Der  große  Abfall  der  Menschheit  vom 
Evangelium  Jesu  Christi,  der  zu  einem 
langen  Zeitalter  geistiger  Verfinste- 
rung führte. 

Die  Wiederherstellung  des  Heiligen 
Priestertums  in  den  letzten  Tagen, 
damit  das  Evangelium  von  neuem  ver- 
kündigt und  seine  Verordnungen  zur 
Seligkeit  der  Menschen  vollzogen  wer- 
den konnten. 

Die  Versicherung,  daß  der  Herr  ein 
zweites  Mal  auf  die  Erde  kommen 
werde  —  Seine  Wiederkunft  in  Macht 
und  Herrlichkeit,  um  das  vorher- 
gesagte Tausendjährige  Reich  des 
Friedens  und  der  Gerechtigkeit  zu  er- 
öffnen und  auf  Erden  als  König  der 
Könige  und  Herr  der  Herren  zu  regie- 
ren. 

Seine  ewige  Stellung  als  Richter  der 
Lebendigen  und  der  Toten  und  als 
letztendlicher  Sieger  über  Sünde  und 
Tod39). 

Zwei  Zeugen  sind  besser  als  einer40). 
Ältester  George  Reynolds  stellte  fest, 
daß    im   Buche   Mormon   wenigstens 

35)  3.  Ne.  11,  18. 

36)  W.  E.  Berrett,  M.  R.  Hunter,  R.  A.  Welker, 

H.  A.  Fitzgerald,  A  Guide  to  the  Study  of  the 
Book  of  Mormon  (1938)  (Führer  zum  Studium 
des  Buches  Mormon),  Teile  V,  VII;  J.  M.  Sjo- 
dahl,  An  Introduction  of  the  Study  of  the 
Book  of  Mormon  (Eine  Einführung  ins  Studium 
des  Buches  Mormon),  Kapitel  20;  Sidney 
B.  Sperry,  Our  Book  of  Mormon  (Unser  Buch 
Mormon),  Kap.  8,  17,  B.  H.  Roberts,  „The 
Fifth  Gospel"  (Das  fünfte  Evangelium), 
Defense  of  the  Faith  and  the  Saints  (Ver- 
teidigung des  Glaubens  und  der  Heiligen)  1, 
373  f.  (1907). 

37)  3.  Ne.  27:3-12. 
33)  4.  Nephi. 

")  Sunday  Night  Talks,  1931,  S.  289-290. 
40)  2.  Ne.  29;  John  8:17;  5.  Mose  19:15. 
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achtundzwanzig  Namen  und  Titel  für 
den  Herrn  Jesus  vorkommen,  wie  z.  B. 
Erlöser,  Heiland,  Messias,  Vermittler, 
Fürsprecher,  Seligmacher,  Sohn  Got- 
tes usw.  Weiter  fand  er,  daß  das  Buch 
einundzwanzig  klare  und  deutliche 
Profezeiungen  enthält,  worin  Ereig- 
nisse aus  dem  irdischen  Leben  Christi 
vorausgesagt  werden  —  angeführte 
Stellen  aus  dem  Alten  Testament  nicht 
mitgezählt41). 

Es  war  durchaus  angebracht,  daß  Chri- 
stus Sein  Evangelium  auch  den  Nephi- 
ten  verkündigte  und  das  Gesetz42) 
Moses  als  erfüllt  erklärte;  sonst  hätte 
Sein  Volk  in  Palästina  unter  dem  Evan- 
gelium gelebt,  wogegen  das  in  Ame- 
rika noch  immer  dem  Gesetz  Moses 
unterworfen  gewesen  wäre.  Das  Buch 
Mormon  erwähnt  übrigens  deutlich, 
daß  Christus  der  Geber  des  mosaischen 
Gesetzes  war43).  Bündnisse  zwischen 
Gott  und  den  Menschen  werden  in  den 
nephitischen  Urkunden  115mal  er- 
wähnt44). Christus  wird  als  der  Gott 
Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs,  d.  h. 
als  der  Gott  Israels  bezeichnet45).  Er 
ist  der  Jehova  des  Alten  Testaments 
und  kümmert  sich  um  alle  Menschen, 
ist  also  nicht  einfach  „ein  Stammes- 
gott"46). 

Das  Sühnopfer  Christi  verstanden  die 
nephitischen  Profeten  sehr  gut,  und 
immer  wieder  wird  Sein  Name  als  der 
einzige  bezeichnet,  durch  den  die 
Menschen  Seligkeit  erlangen  kön- 
nen47). Er  wurde  für  die  Sünden  der 
Welt  erschlagen48).  Lehi49),  Jakob50), 
Amulek51)  und  Moroni  lehrten  es. 
Alma52)  bespricht  ausführlich  den  Fall 
und  die  Erlösung  vom  Fall  mit  der 
damit  zusammenhängenden  Gnade 
und  Gerechtigkeit.  Es  war  bekannt, 
daß  die  Erlösung  ein  Teil  des  ewigen 
Planes  ist,  der  ausgearbeitet  wurde, 
ehe  der  Welt  Grund  gelegt  ward,  und 
der  infolge  des  Falles  Adams  notwen- 
dig wurde53).  Die  Erlösung  ist  unbe- 
grenzt und  gilt  für  die  ganze  Mensch- 
heit54), wird  durch  Glauben55)  und 
Buße  wirksam  und  erstreckt  sich  auch 
auf  kleine  Kinder56)  und  solche,  die 
ohne  Gesetz  gestorben  sind57). 


Das  Sühnopfer  gehört  zu  jenem  gro- 
ßen Plane  der  Seligkeit,  der  zum 
ewigen  Fortschritt  des  Menschen  aus- 
gearbeitet wurde,  und  den  der  Himm- 
liche  Vater  Seine  Kinder  zu  allen  Zei- 
ten zu  lehren  bestrebt  war58).  Diese 
Gedanken  und  Begriffe  sind  von  An- 
fang an  klar  gewesen59).  Gott  gibt 
„Zeile  um  Zeile,  Vorschrift  um  Vor- 
schrift, hier  ein  wenig,  dort  ein 
wenig  .  .  .60),  und  wo  ein  Gebot  ge- 
geben wird,  da  ist  bestimmt  auch  ein 
Weg  vorgesehen,  um  es  zu  befol- 
gen62). 

Da  der  Evangeliumsplan  ein  Plan  der 
allgemeinen  Seligkeit  ist,  so  müssen 
auch  diejenigen,  welche  vor  Christi 
Geburt  lebten,  ihrer  Würdigkeit  ent- 
sprechend eine  Gelegenheit  erhalten, 
diesen  Plan  kennenzulernen,  damit  sie 
ihn  befolgen  können.  Der  Umfang 
der  Erlösung  durch  Christus  und  Sei- 
ner Sendung  geht  aus  Seinem  Worte 
an  Nephi  hervor  —  Jahrhunderte  vor 
Seiner  irdischen  Geburt  — :  „. .  .  denn 
mein  Werk  ist  noch  nicht  beendigt; 
und  es  wird  auch  nicht  endigen,  bis 
der  Mensch  ein  Ende  nehme,  noch  von 
der  Zeit  an  bis  in  Ewigkeit63)". 


41)  Dictionary  of  the  Book  of  Mormon  (Wörter- 
buch des  Buches  Mormon)  (1891),  S.  178. 

42)  3.  Ne.  9:17,  19-20;  15:1-8;  4.  Ne.  1:12. 

43)  3.  Ne.  9:17;  15:5. 

44)  S.  B.  Sperry,  Our  Book  of  Mormon  (Unser 
Buch  Mormon)  (1947),  S.  229. 

45)  1.  Ne.  19:7-10;  Jak.  7:11;  3.  Ne.  20:23-24. 

46)  2.  Ne.  29  und  Kap.  2  in  dieser  Abhandlung. 

47)  Mos.  5:6-10;  Heia.  5:9-11. 
4S)  1.  Ne.  11:34. 

4»)  2.  Ne.  2. 
5")  2.  Ne.  7. 

51 )  Alma  34:8-16. 

52)  Kapitel  42. 

53)  1.  Ne.  17:36;  Mos.  4:6-7;  Alma  12:20-34; 
42:16;  3.  Ne.  27:14-15;  Ether  3:14. 

54)  1.  Ne.  19:17;  2.  Ne.  9:21;  25:16. 

55)  Alma  22:14. 

")  Mos.  3:16,  18;  Moro,  8:20. 
")  2.  Ne.  9:25;  Mos.  3:11. 
a)  1.  Ne.  17:36;  2.  Ne.  9:8,  18;  Mos.  4:6-10; 
15:19-20;  Alma  12:30;  42:26;  Ether  3:14. 

59)  1.  Ne.  20:16,  17;  Mos.  2:40;  Mor.  3:20; 
Jes.  45:19. 

60)  2.  Ne.  28:30;  32:7;  33:6. 

61)  2.  Ne.  26:23;  31:3;  32:7;  Jak.  4:13,  14; 
Mos.  2:40. 

6Z)  1.  Ne.  3:7,  12;  9:6;  17:3. 
")  2.  Nephi  29:9. 

(Fortsetzung  in  Stern  Nr.  n) 
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EZRA  TAFT  BENSON 

Ein  lebender  Zeuge  für  Christus 

Von  Merlo  J.  Pusey 
3 


Er  war  sehr  überrascht  und  erfreut, 
als  er  einige  Wochen  später  in  der 
Sonntagsschule  seiner  Gemeinde  das- 
selbe Mädchen  sah.  Sie  verbrachte  das 
Wochenende  bei  einer  Freundin.  Dies- 
mal hatte  er  Gelegenheit,  mit  ihr  be- 
kannt zu  werden,  als  sein  Onkel  ihn 
bat,  die  beiden  Mädchen  auszufahren. 
Ezra  kam  tief  beeindruckt  von  ihrer 
„einnehmenden  Persönlichkeit,  ihren 
hohen  Idealen,  ihren  großen  geisti- 
gen Interessen,  ihrem  gesunden  Men- 
schenverstand und  ihrer  Dankbarkeit 
selbst  für  das  geringste  Zuvorkom- 
men" zurück.  Sein  Wunsch,  sie  näher 
kennen  zu  lernen,  wurde  immer 
stärker. 

Als  er  im  Winter  die  Staatliche  Land- 
wirtschafts-Hochschule besuchte  und 
im  Heim  seiner  Großmutter  lebte, 
fand  er  den  Mut,  Flora  zu  einer  ersten 


Verabredung  zu  bitten.  Seine  Ver- 
wegenheit kam  ihm  zum  Bewußtsein, 
als  er  sich  dem  großen  dreistöckigen 
Haus  der  Familie  Amussen  an  jenem 
Abend  näherte,  in  einem  einfachen 
blauen  Anzug,  der  an  den  oft  strapa- 
zierten Stellen  bereits  glänzte.  Er 
sagte  sich,  daß  er  ein  Mädchen  aus- 
führen wollte,  das  ein  eigenes  Auto 
besaß,  das  in  einem  Heim  lebte,  in 
dem  Kultur  und  Bildung  zu  Hause 
waren,  ein  Mädchen,  von  dem  gesagt 
wurde:  „Sie  ist  das  beliebteste  Mäd- 
chen der  Stadt."  Flora  war  sehr  freund- 
lich und  ihre  Mutter  verstrickte  den 
jungen  Farmer  sofort  in  ein  Gespräch 
über  Farmarbeit  und  über  seine  Fami- 
lie. Flora  küßte  ihre  Mutter  zärtlich, 
als  das  junge  Paar  das  Haus  verließ, 
und  Ezra  wußte  in  seinem  Herzen,  daß 
er  einen  „großen  Fund"  gemacht  hatte. 


Eine  Gruppe  von  Missionaren  im  Jahre  1922  mit  Alt.  Benson  als  Präsident 

des  Distrikts  Newcastle,  England  (ganz  rechts  sitzend).  Präs.  und  Schw. 

McKay  (Mitte)  präsidierten  damals  über  die  Europäische  Mission. 
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Flora  war  die  jüngste  Tochter  von 
Carl  C.  Amussen,  einem  kultivierten, 
gut  erzogenen  Dänen,  der  als  Juwelier 
und  Uhrmacher  in  Australien  sein 
Glück  gemacht  hatte.  Er  war  der 
Kirche  in  Liverpool  beigetreten  und 
nach  Utah  ausgewandert.  1865  war  er 
über  die  Ebenen  vom  Osten  Amerikas 
nach  Westen  gezogen.  Er  eröffnete  in 
Salt  Lake  City  ein  Juweliergeschäft 
und  errichtete  ein  Geschäftshaus,  das 
noch  heute  steht.  Später  baute  er 
Geschäftshäuser  in  Logan,  schuf 
schöne  Heime  für  seine  drei  Familien, 
reiste  zweimal  um  die  Welt,  erfüllte 
vier  Missionen  für  die  Kirche,  und 
stellte  eine  der  besten  Bibliotheken 
und  Gemäldesammlungen  in  Utah 
zusammen. 

Floras  Mutter,  Barbara  Smith  Amus- 
sen, war  42  Jahre  jünger  als  ihr 
Mann.  In  Tooele,  Utah,  als  Kind  von 
schottischen  Pionieren  geboren,  galt 
sie  bei  allen,  die  sie  kannten,  als  eine 
edle  Frau  ohne  Falsch.  Ihr  Mann  starb 
mit  77  Jahren,  als  ihre  jüngste  Toch- 
ter Flora  gerade  1  Jahr  alt  war.  Schwe- 
ster Amussen  zog  als  Witwe  ihre 
6  Kinder  mit  großer  Liebe  und  un- 
gewöhnlichem Verständnis  auf.  Aus 
der  innigen  und  liebevollen  Zuneigung 
zwischen  ihr  selbst  und  Flora  erklärt 
sich  das  ideale  Familienleben  im 
heutigen  Benson-Heim. 

Die  Zeit  des  Kennenlernens  wurde 
für  beide  unterbrochen,  als  Ezra  1921 
berufen  wurde,  nach  Großbritannien 
auf  Mission  zu  gehen.  Begeistert  pre- 
digte er  das  Evangelium.  In  New- 
castle,  wo  er  Distriktspräsident 
wurde,  sprach  er  in  Arbeiterkleidung 
zu  den  Arbeitslosen.  Die  Zuneigung, 
die  er  damals  gewann,  war  so  groß, 
daß  er  kürzlichen  Berichten  zufolge 
dort  immer  noch  „Unser  Benson"  ge- 
nannt wird.  Jedoch  nicht  alle  Men- 
schen,  die   ihn  hörten,   wollten   ihm 


wohl.  Einmal  entging  er  mit  seinem 
Mitarbeiter  nur  mit  Mühe  den  An- 
griffen des  Mobs. 

Während  der  2V2  Jahre  in  England 
stand  er  mit  Flora  Amussen  in  Brief- 
wechsel. Nach  seiner  Heimkehr  wollte 
er  heiraten  und  auf  der  Farm  leben. 
Doch  Flora  war  hinsichtlich  des  Zeit- 
punktes anderer  Meinung.  Sie  hatte 
erkannt,  daß  Ezra  Taft  Benson  alle 
Eigenschaften  besaß,  die  sie  bewun- 
derte. Sein  reines  und  rechtschaffenes 
Leben,  seine  guten  Umgangsformen, 
sein  starker  Glaube,  sein  großer 
Arbeitswille,  sein  Wunsch  zu  lernen 
und  seinem  Nächsten  zu  helfen,  und 
sein  fester  Wille,  in  der  Welt  vor- 
wärtszukommen, zogen  sie  an.  Sie 
war  überzeugt,  daß  er  ein  idealer 
Mann  werden  würde,  aber  er  hatte 
sein  Studium  noch  nicht  beendet. 

Mit  einer  für  ein  Mädchen  von  22  Jah- 
ren bemerkenswerten  Entschlußkraft, 
sprach  sie  mit  ihrem  Bischof  darüber. 
Sie  gab  ihrem  Wunsch  Ausdruck,  auf 
Mission  zu  gehen;  in  der  Hoffnung, 
daß  in  der  Zwischenzeit  „T"  sein 
Studium  beenden  könne.  Sie  glaubte, 
daß  sein  abgeschlossenes  Studium  und 
ihre  Mission  sie  beide  zeitlich  und 
geistig  besser  auf  die  zukünfti- 
gen Verantwortlichkeiten  vorbereiten 
würde. 

Wieder  wurden  Briefe  gewechselt: 
Flora  arbeitete  20  Monate  als  Missio- 
narin in  Hawaii.  Als  Ezra  ihr  schrieb, 
daß  er  seine  Prüfungen  an  der 
Brigham-Young-Universität  mit  Aus- 
zeichnung bestanden  und  ein  Stipen- 
dium für  das  Iowa  State  College  erhal- 
ten habe,  fühlte  Flora,  daß  ihre  Ge- 
bete erhört  worden  waren.  Sie  schrieb 
ihm,  daß  sie  sich  glücklich  schätzen 
würde,  wenn  sie  mit  ihm  nach  Arnes 
gehen  und  von  den  70  Dollar  monat- 
lich leben  könnte,  die  er  auf  Grund 
seines      Stipendiums      erhielt.      Am 
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10.  September  1926  schlössen  sie  die 
Ehe  im  Tempel  von  Salt  Lake  City. 
Noch  am  gleichen  Tag  verließen  sie 
die  Stadt  in  Richtung  Arnes  in  einem 
alten  Ford,  der  all  ihre  Habe  barg. 
Nachts  schliefen  sie  im  Freien  in 
einem  undichten  Zelt. 

In  Arnes  bereicherte  das  junge  Paar 
sein  mageres  Einkommen  durch  Ge- 
müse aus  der  Versuchs-Farm.  Am 
Ende  des  Studienjahres  wurde  Ezra 
Taft  Benson  der  Doktortitel  ver- 
liehen. 

Trotz  einer  großen  Krise  in  der  Land- 
wirtschaft zogen  sie  im  Frühling  1927 
auf  die  Familien-Farm  in  Süd-Idaho, 
die  Ezra  zusammen  mit  seinem  Bruder 
Orval  1923  gekauft  hatte.    Nur  mit 


Mühe  konnten  sie  den  fälligen  Zah- 
lungen nachkommen.  Doch  sie  liebten 
die  Landwirtschaft. 
Flora  gewöhnte  sich  schnell  an  ihre 
neue  Umgebung.  Ihr  größtes  Ziel  war 
stets,  ihren  Mann  in  seiner  Arbeit  und 
seiner  Tätigkeit  in  der  Kirche  zu  un- 
terstützen, das  Familienleben  im  Heim 
glücklich  zu  gestalten  und  ihre  Kin- 
der zu  rechtschaffenen  Menschen  zu 
erziehen.  Sie  lernte,  bei  dürftigem 
Einkommen  einen  Haushalt  zu  füh- 
ren, für  die  Drescher  zu  kochen,  und 
jedem  Problem  und  unerwarteten  Er- 
eignis mit  Ruhe  und  in  der  Gewißheit 
zu  begegnen,  daß  sich  alles  zum  Besten 
wenden  wird. 

(Fortsetzung  in  STERN  11) 


AUS  KIRCHE  UND  WELT 


GFV-Hauptkonferenz  in  Salt  Lake  City 

Mitte  Juni  versammelte  sich  die  Jugend  der  Kirche  zu  ernster  Arbeit  und  großen 
Festen  anläßlich  der  GFV-Hauptkonferenz  in  Salt  Lake  City.  Höhepunkte 
waren  das  Tanz /Drama-  und  das  Musik /Freie  Rede -Fest. 

Zunächst  gab  es  freilich  eine  große  Enttäuschung  für  die  über  6000  Teilnehmer 
am  Tanz /Drama-Fest.  Die  Vorstellung,  welche  im  Freien  in  einem  großen 
Stadion  stattfinden  sollte,  mußte  wegen  schlechten  Wetters  abgesagt  und  auf 
den  nächsten  Abend  verschoben  werden.  Am  Samstag,  dem  16.  Juni,  wurde 
das  Tanz/Drama-Fest  dann  aber  zu  einem  großen  Erfolg.  Über  20  000  Menschen 
füllten  das  Stadion  und  wurden  Zeugen  dieses  farbenprächtigen  Schauspiels. 

Zu  dem  zur  selben  Zeit  angesagten  Musik /Freie  Rede-Fest  strömten  ebenfalls 
große  Menschenmengen.  Mehr  als  die  Hälfte  aller  Sitzplätze  auf  der  Galerie 
im  Tabernakel  nahm  der  große  Jugendchor  mit  2444  Stimmen  ein,  der  acht 
große  Chorwerke  vortrug. 

Am  Samstagnachmittag  hatte  ein  von  jungen  Mädchen  veranstaltetes 
Schwimmfest  mit  Kostümen  besonders  große  Anziehungskraft. 

Der  Sonntagvormittag  stand  im  Zeichen  des  neuen  GFV-Wahlspruches  für  das 
kommende  Jahr:  „Versucht  daher  nicht  dem  Herrn  zu  raten,  sondern  nehmt 
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Rat  von  ihm.  Denn  sehet,  ihr  wißt  selbst,  daß  er  in  Weisheit,  Gerechtigkeit 
und  großer  Barmherzigkeit  über  alle  seine  Werke  zu  Rate  geht." 

(BM,  Jakob  4  :  10) 

Präsident  David  O.  McKay,  der  als  Gastsprecher  geladen  war,  erklärte  in 
seiner  Ansprache:  „Für  den  Fortschritt  der  GFV  und  zum  Wohl  unsrer  Jungen 
und  Mädchen  sind  zwei  Dinge  äußerst  notwendig:  Göttliche  Führung,  die  wir 
durch  Gebet  und  ein  reines  Leben  erhalten,  und  die  Unterstützung  der  Eltern.  Ich 
möchte  noch  ein  drittes  hinzufügen:  Liebe  und  Kameradschaft  für  die  Jungen 
und  Mädchen,  deren  Familien  zerbrochen  sind,  entweder  durch  Untreue  des 
Vaters  oder  der  Mutter,  oder  durch  den  Tod. 

Seid  ehrlich  mit  euch  selbst!  Seid  euch  selbst  treu,  euren  Eltern,  eurem  Vater- 
land! Vor  allem  aber  seid  Gott  treu  und  der  Wahrheit!" 

Mit  90  Jahren  um  die  halbe  Welt 

Der  Wunsch  eines  halben  Jahrhunderts  ging  für  Schwester  Elise  Olsen  von 
Drammen,  Norwegen,  in  Erfüllung,  als  sie  auf  dem  Flugplatz  Salt  Lake  City 
aus  der  Maschine  stieg,  um  den  Hauptsitz  der  Kirche  zu  besuchen,  der  sie 
sich  im  Jahre  1900  angeschlossen  hatte.  Es  war  damals  Hochwinter  gewesen 
und  man  hatte  Schwester  Olsen  erst  taufen  können,  nachdem  man  bei  —25° 
das  berühmte  Loch  in  die  Eisdecke  des  Flusses  geschlagen  hatte. 

Heute  ist  Schwester  Olsen  im  91.  Lebensjahr.  Sie  besucht  eine  Tochter  in  Lehi 
und  einen  Sohn  in  Los  Angeles,  wo  sie  im  neuen  Tempel  auch  ihre  Begabungen 
empfängt,  bevor  sie  nach  Norwegen  heimkehrt. 

Expedition  an  den  Kongo 

Ältester  John  M.  Goddard  von  Glendale,  Kalifornien,  verließ  im  Mai  seine 
Heimat,  um  sich  über  New  York,  Brüssel  und  Paris  nach  Afrika  zu  begeben. 
Mit  seinem  Kameraden  Jack  Yowell  von  Nairobi,  Britisch  Ost-Afrika,  will  er 
in  Kajaks  den  Kongo  hinunterfahren.  Neben  der  Absicht,  viel  Wissenswertes 
über  den  Kongo  und  die  angrenzenden  Länder  zu  erfahren,  verfolgt  Ältester 
Goddard  das  Ziel,  die  Heilmittel  der  dort  lebenden  primitiven  Stämme  zu 
studieren.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  diese  primitiven  Medizinen  die  Grund- 
lage eines  großen  Prozentsatzes  moderner  Heilmittel  bilden. 

In  den  Jahren  1950/51  war  Ältester  Goddard  bereits  den  Nil  in  seiner  ganzen 
Länge  hinuntergefahren.  Sein  jüngstes  Unternehmen  war  die  Erforschung  des 
Colorados  (USA).  Die  Eindrücke  dieser  Reise  vermittelt  der  von  ihm  gedrehte 
Dokumentarfilm:  Die  Straße  des  Teufels. 

Die  ersten  Missionare  in  Korea! 

Im  August  1955  weihte  Präsident  Joseph  F.  Smith  vom  Rat  der  Zwölf,  Korea 
und  Okinawa  zur  Verkündigung  des  Evangeliums.  Während  in  Okinawa  be- 
reits Missionare  arbeiten,  trafen  am  20.  4.  1956  die  ersten  beiden  Missionare 
in  Korea  ein.  Weitere  Älteste  sollen  in  Kürze  folgen. 
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OSTDEUTSCHE  MISSION 

Taufen: 

24.  6.  56  Rahde,  Heinrich  Wilhelm,  Stadthagen,  von  James  G.  Dahl;  22.  7.  56  Kreter, 
Karin  Amalie,  Hildesheim,  von  Howard  H.  Johnson;  8.  7.  56  Schumaier,  Waltraut, 
Heide,  von  Karl  W.  Devenport;  8.  7.  56  Apolke,  Christel  Auguste,  Heide,  von  Rolf 
Glück;  8.  7.  56  Mählitz,  Else  Anna  Margarete,  Heide;  von  Karl  W.  Devenport; 
22.  7.  56  Michalleck,  Martha  Ida,  Wilhelmshaven,  von  Clyde  A.  Eastwood;  22.  7.  56 
Kühne,  Peter  Hermann,  Wilhelmshaven,  von  Reinhard  Freimann;  14.  7.  56  Zierau, 
Marie,  Uelzen,  von  Martin  Torke;  14.  7.  56  Corinth,  Angelika,  Reinbek,  von  Martin 
Torke;  14.  7.  56  Silligmann,  Marion  Anka,  Eppendorf,  von  Martin  Torke;  16.  7.  56 
Voigt,  Benjamin  Fritz,  Forst,  von  Günter  Gabler;  11.  7.  56  Ipsen,  Helga  Elfriede, 
Berlin-West,  von  Ipsen  E.  Lewis. 

Segnungen: 

1.  7.  56  Hildebrand,  Sabine,  Friedrichshain,  von  Max  Funke;  8.  7.  56  Wernick,  Karl- 
Hans  Werner,  Berlin-Charlottenburg;  6.  5.  56  Krause,  Ingrid  Käthe  Bertha,  Berlin- 
West;  1. 7. 56  Würfel,  Ute,  Bernburg;  1. 7. 56  Rössing,  Klaus  Peter,  Bernburg; 
8.  7.  56  Gabler,  Horst  Detlef,  Forst;  1.  7.  56  Thiemer,  Ingrid,  Schwarzenberg;  1.  7.  56 
Biereichelt,  Jürgen,  Annaberg;  1.  7.  56  Rother,  Michael  Walter,  Hamburg- AI tona; 
1.  7.  56  Schnede,  Birgit,  Eppendorf;  1.  7  56  Schnede,  Renate,  Eppendorf;  1.  7.  56  Loge- 
mann, Angelika  Hanna,  Brake;  1.  7.  56  Logemann,  Manfried  Wilhelm  Carl,  Brake; 
1.  7.  56  Logemann,  Michael  Martin,  Brake;  29.  7.  56  Möller,  Werner  Claus,  Husum; 
29.  7.  56  Möller,  Karin,  Husum. 

Sterbefälle: 

3.  7.  56  Lehnert,  Wilhelm  {87),  Braunschweig;  4.  7.  56  Nickels,  Elisabeth  Alwine  (81), 
Braunschweig;  5.  7.  56  Wähl,  Wilhelmina  Auguste  (57),  Braunschweig;  5.  5.  56  Plikat, 
Heinrich  August  (66),  Bremen;  21.  6.  56  Walter,  Jost  Wilfried  (22),  Bremen;  11.  7.  56 
Behnken,  Berta  Marie  (94),  Eppendorf;  31. 12.  45  Jährling,  Johannes  (36),  Glückstadt; 
12.  7.  56  Majewski,  Friedrich  Wilhelm  (81),  Annaberg;  6.  7.  56  Dottermusch,  Anna 
Auguste  (83),  Leipzig;  3.  7.  56  Schneeweiß,  Marie  (81),  Karl-Marx-Stadt;  4.  7.  56 
Heidel,  Maria  Selma  (83),  Plauen;  1.7.56  Weber,  Elisabeth  Anna  (59),  Planitz; 
18.  7.  56  Wissing,  Helene  Elisabeth  (75),  Berlin-Nord;  29.  7.  56  Kontek,  Margarete 
(75),  Berlin-Friedrichshain. 

Ehen: 

12.  7.  56  Demanowski,  Klaus  Hans  Peter,  mit  Sommer,  Anneliese,  Neukölln;  18.  7.  56 
Hubert,  Esther  Maria,  mit  Piechottka,  Günther  Adriano,  Neukölln;  31.  6.  52  Burk- 
hard:, Werner  Bruno,  mit  Reypa,  Inge,  Karl-Marx-Stadt;  8.  8.  53  Burkhardt,  Doro- 
thea, mit  Kiesewetter,  Heinz,  Karl-Marx-Stadt;  4.  4.  56  Luszeck,  Hubert  Günther, 
mit  Lore  Sonnenburg,  Hannover. 
Ordinationen: 

22.  7.  56  Sick,  Ralf,  Priester,  Eppendorf,  von  Carl  Imbeck;  22.  7.  56  Lechner,  Friedrich 
Wilhelm,  Priester,  Lüneburg,  von  Johannes  Kindt;  29.  7.  56  Lauck,  Hermann  Friedrich 
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Heinrich,  Lehrer,  Hamburg,  von  Rudolf  Wächtler;  10.  6.  56  Porozynski,  Franz,  Prie- 
ster, Seibongen,  von  Adolf  Kruska;  10.  6.  56  Staubach,  Heinz,  Diakon,  Seibongen, 
von  Adolf  Kruska;  15.  7.  56  Schröder,  Arnd,  Cottbus,  Diakon,  von  Schröder,  Guido; 
3.  7.  56  Moskwa,  Nicethas,  Ältester,  Dresden,  von  Henry  Burkhardt;  1.  7.  56  Müller, 
Hans-Joachim  Karl  Heinz,  Ältester,  Dresden,  von  Henry  Burkhardt;  8.  7.  56  Klosch, 
Vitalis  Franz,  Ältester,  Leipzig,  von  Henry  Burkhardt;  1.  7.  56  Esvich,  Gustav  Karl 
Richard,  Diakon,  Quedlingen,  von  Werner  Wöhe;  15.  7.  56  Zimmer,  Johannes,  Lehrer, 
Quedlingen,  von  Werner  Müller;  8.  7.  56  Chust,  Manfred  Fritz,  Lehrer,  Wolgast, 
von  Emil  Chust;  8.  7.  56  Orgis,  Jürgen,  Lehrer,  Wolgast,  von  Walter  Krause;  8.  7.  56 
Weber,  Arnold,  Lehrer,  Wolgast,  von  Arnold  Riemer,  29.  7.  56  Ortlieb,  Peter,  Diakon, 
Nordhausen,  von  Arthur  Gatz;  30.  6.  56  Becher,  August  Rudolf,  Ältester,  Berlin- 
Nord,  von  Herold  L.  Gregory;  30.  6.  56  Rehm,  Bruno  Paul,  Ältester,  Friedrichshain, 
von  Herold  L.  Gregory;  30.  6.  56  Schneider,  Paul  Josef,  Ältester,  Friedrichshain,  von 
Herold  L.  Gregory;  30.  6.  56  Sindermann,  Reinhold,  Ältester,  Friedrichshain,  von 
Herold  L.  Gregory;  8.  7.  56  Sembritzki,  Jürgen  Max  Richard,  Priester,  Berlin-Tempel- 
hof, von  Franklin  D.  Barkdull. 

Neu  angekommen: 

1.  8.  56  Vogel,  Brigitte,  von  Karl-Marx-Stadt  nach  Rathenow. 

Entlassen: 

6.  8.  56  Stosich,  Paul  Waldemar,  von  Eckernförde  nach  Idaho  Falls,  Idaho;  6.  8.  56 
Capener,  David  Ray,  von  Hamburg-Altona  nach  Riverside,  Utah;  6.  8.  56  Montigel, 
Hella,  von  Stade  nach  Kiel;  10.  8.  56  Peacock,  Robert  Jay,  von  Berlin-Spandau  nach 
El  Monte,  California;  10.  8.  56  Gerald  Parker  Poulsen,  von  Berlin-Charlottenburg 
nach  Sandy,  Utah;  10.  8.  56  Liddiard,  Robert  Mills,  von  Cuxhaven  nach  Provo  Utah; 
10.  8.  56  Devenport,  Karl  Warner,  von  Heide  nach  Ucon,  Idaho;  11.  8.  56  Hatch, 
Gordon  Lee,  von  Hannover  nach  Randolph,  Utah;  13.  8.  56  Brink,  Hilde,  von  Lüne- 
burg nach  Husum;  13.  8.  56  Hiller,  Rosemarie,  von  Berlin-Neukölln  nach  Flensburg; 
24.  8.  56  Hulme,  Paul  Lawrence,  von  Wilhelmshaven  nach  Manti,  Utah;  Glissmeyer, 
Floyd  Dean,  von  Hamburg-Eppendorf  nach  Ogden,  Utah;  24.  8.  56  Foy,  Leslie  Tuttel, 
von  Berlin-West  nach  Bountiful,  Utah. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


6.-  7.  Oktober 
13.-14.  Oktober 
20.-21.  Oktober 
27.-28.  Oktober 

3.—  4.  November 
10.— 11.  November 


17.— 18.  November 

24.-25.  November 

1.—  2.  Dezember 

8.—  9.  Dezember 


KONFERENZPLAN 

RUHR  und  KÖLN  in  Düsseldorf 

KARLSRUHE 

FRANKFURT 

NÜRNBERG 

MÜNCHEN 

KASSEL 


SAARBRÜCKEN 
STUTTGART 
FREIBURG 
BIELEFELD 


(Altersheim,  Beiertheimer  Allee  70) 
(Gemeindehaus,  Myliusstraße  33) 
(Gemeindehaus,  Keßlerplatz  8) 
(Gemeindehaus  Rückertstraße  2) 
(Die  Konferenz  findet  diesmal  in  Göt- 
tingen statt.    Ort  wird  noch   bekannt- 
gegeben.) 

(Gemeindehaus,  Auf  der  Werth  8) 
(Gemeindehaus,  Birkenwaldstraße  46) 
(Gemeindehaus,  Weiherhofstraße  12) 
(Gemeinderäume,  Obernstraße  11) 
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/\ieaes  ans  ~Hei?el6ezg 


Man  nennt  Heidelberg  eine  der  schön- 
sten Städte  unserer  Mission.  Den  Mit- 
gliedern unserer  Kirche  ist  sie  wegen 
ihrer  Universität,  dem  Schloß,  der  schö- 
nen alten  Brücke  und  —  wegen  dem 
neuen  Gemeindehaus  bekannt. 
Das  modern  erbaute  Haus  liegt  im 
Stadtteil  Neuenheim,  nur  einen  kurzen 
Spaziergang  vom  Neckar  entfernt. 
Dieses  Heim  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  in  der  Schrö- 
derstraße, in  dem  sich  eine  aktive  ame- 
rikanische und  deutsche  Gemeinde  ver- 
sammeln, war  in  der  letzten  Zeit  der 
Mittelpunkt  eines  ganz  besonderen  Un- 
ternehmens, das  die  dortigen  Missionare 
in  Angriff  genommen  hatten.  Sie  woll- 
ten damit  Verständnis  und  einen  guten 
Willen  unter  den  Einwohnern  der  Stadt 
und  den  Studenten  der  Universität  pfle- 
gen und  erwecken. 

Missionar  David  J.  Dalton  und  sein 
Mitarbeiter  Ernst  G.  Deters  waren  die 
Initiatoren  einer  Reihe  von  Konzerten 
und  Vorträgen.  Sie  hofften  durch  diese 
besondere    Methode    vor    allem    solche 


Menschen  zu  erreichen,  die  besondere 
Vorurteile  gegen  unsere  Kirche  haben. 
Alle  Teilnehmer  stellten  ihre  Mitarbeit 
freiwillig  und  bereitwillig  zur  Verfügung. 
Unter  ihnen  waren  Edelgard  Hainke,  Salt 
Lake  City,  die  zur  Zeit  in  Freiburg  Musik 
studiert,  Dr.  Einar  von  Schuler,  bekann- 
ter Philologe  an  der  Universität  Berlin, 
dereinen  sehr  interessanten  Vortrag  über 
das  Reich  der  Hethiter  hielt,  und  Profes- 
sor Erwin  Schmieder,  einer  der  bekann- 
testen Pianisten  dieser  Stadt  und  frühe- 
rer Direktor  der  Musik-Festspiele  Rio 
de  Janeiro  in  Brasilien. 
Das  Vertrauen  und  das  Interesse  vieler 
Menschen  wurde  rasch  gewonnen  durch 
das  Klavierkonzert  von  Edelgard  Hainke 
und  den  Vortrag  von  Herrn  Dr.  von 
Schuler.  Schon  von  diesem  Zeitpunkt  ab 
richteten  sich  die  Leute  darauf  ein,  am 
Freitagabend  im  Gemeindehaus  in  der 
Schröderstraße  zu  sein.  Anschließend  an 
diese  ersten  beiden  Veranstaltungen 
wurden  die  Heidelberger  mit  der  Archäo- 
logie und  Volkskunde  Südamerikas  ver- 
traut gemacht.  Vergleiche  zwischen  den 


315 


Sitten  und  Legenden  der  modernen  In-  maliger  Konzertmeister  des  Sinfonie- 
dianer,  der  Inka-,  Maya-  und  Azteken-  Orchesters  der  Brigham  Universität  und 
Kulturen  mit  denen  der  Alten  Welt  er-  Mitglied  des  Sinfonie-Orchesters  des 
weckten  reges  Interesse  unter  den  An-  Staates  Utah,  seine  musikalischen  Talente 
wesenden.  Dies  führte  dann  beim  nach-  zur  Freude  und  Erbauung  aller  darbieten 
sten  Vortrag  zu  einer  Diskussion  über  konnte. 

die  Berichte    dieser    alten  Völker,   dem  Die  Zeitungen  der  Stadt  berichteten  gut 

Buch  Mormon.  und  ausführlich  über  die  verschiedenen 

Eingeschoben  wurde  noch  ein  Konzert-  Veranstaltungen  und  über  die  Kirche, 
abend,  an  dem  Missionar  Dalton,  ehe-  * 


Geburten  und  Segnungen: 

Bühl:  2.  7.  56  Stahnke,  Martina  Elfriede  22.  7.  56;  Michelstadt:  15.  7.  56  Egly,  Oliver 
5.  8.  56;  Saarbrücken:  Mannheim,  Silke  Rose  6.  5.  56. 
Taufen  und  Konfirmationen: 

Augsburg:  11.  8.  56  Reiner  Klaus  Bertele,  von  Georg  Bertele;  Darmstadt:  19.  8.  56 
Rudolf  Pilz,  von  Ray  Coombs;  Freiburg:  30.7.56  Hartmut  Krüger,  von  Charles 
Hanks;  Herne:  22.7.56  Grethe  Kirchof,  von  LeRoy  Soderquist;  Claus  Jordon,  von 
Rudolf  Burkhardt;  Hannelore  Schwarz,  von  Le  Roy  Soderquist;  Landshut:  11.8.56 
Bernd  Horst  Pollesche,  von  Richard  Steele;  München:  21.7.56  Anton  Roggermeier, 
von  Herbert  Roggermeier;  Saarbrücken:  24.7.56  Wilhelm  F.  Markert,  von  Graig 
Hanson;  Anna  C.  Markert,  von  Gerdon  E.  Weinheimer;  Soest:  22.7.56  Roswitha 
Sparna,  von  Rudolf  O.  F.  Borchard. 
Ordinationen: 

Frankfurt/M. :  12.  8.  56  Siegfried  Brosche,  Lehrer,  von  Eberhard  Sommer;  19.  8.  56 
Karl  Radtke,  Diakon,  von  Ernst  Landschulz;  München:  12.8.56  Herbert  Rogger- 
meier, Ältester,  von  Rudolf  A.  Noß;  Johann  Morasch,  Ältester,  von  Rudolf  A.  Noß; 
Michelstadt:  19.8.56  Fedor  Kasanzen,  Diakon,  von  Reinhold  Schlimm. 
Todesfälle: 

Bielefeld:  25.  7.  56  Karoline  Steinkuhler,  Zucker  und  Arterienverkalkung  (68); 
Frankfurt/M.:  11.  8.  56  Karolina  Popp,  Schlaganfall  (69);  Fürth/Bay.:  4.  8.  56  Georg 
Berthold,  Blutendes  Magengeschwür  (71) ;  24. 10.  54  Babette  Rost,  Kreislauf  schwäche 
(49);  Manfred  Vettermann,  gefallen  (28);  Nürnberg:  10.8.56  Frieda  K.  Schmidt, 
Krebs;  Pforzheim:  Friedrich  A.Hermann  (53);  Völkingen:  30.  7.  56  Matthias  Güsgen, 
Altersschwäche  (80). 
Tempel-Ehe  geschlossen: 

Essen:  11.  8.  56  Wilhelm  Friedrich  Nitz,  Veronika  Zdunek. 
Trauungen: 

Frankfurt/M. :    4.  12.  53  Erna  Schnubel,  Karl  Friedrich;  Fürth/Bay. :   18.  6.  56  Wal- 
burga  Bauer,  Heinrich  Holzberger;  Augsburg:  4.  8.  56  Screz  Georg  Off,  geb.  31. 1.  25 
in  Mainburg;  Essen:  22.  8.  56  Ruth  Kappenstein,  geb.  9.  6.  34  in  Pforzheim. 
Entlassen: 

4.  8.  56  Raymond  W.  Smith,  Herford,  nach  Salt  Lake  City;  18.  8.  56  Betty  Jo  Beck, 
Missionsbüro,  nach  Ogden,  Utah;  25.  8.  56  Ray  Coombs,  Darmstadt,  nach  Tremonton, 
Utah;  Jerald  Sherwood,  München,  nach  Idaho  Falls;  5.  9.  56  Brent  Heninger,  Biele- 
feld, nach  Sunset,  Utah;  Dwaine  Hatch,  Eßlingen,  nach  Seattle,  Washington;  Byron 
Hughes,  Stuttgart,  nach  Bountiful,  Utah;  15.  9.  56  LeRoy  Soderquist,  Herne,  nach 
Salt  Lake  City. 
Berufungen: 

9.  8.  56  Karl  Swan,  Leitender  Ältester,  Distrikt  Frankfurt;  Evan  Taylor,  Gemeinde- 
vorsteher, Friedberg;  George  Huefner,  Versand;  Ronald  W.  Passey,  Kartei  und 
STERN;  25.  8.  56  Hans  Guerther,  Gemeindevorsteher,  Landshut. 
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SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE  MISSION 


Utah-Studenten  besuchen  Gemeinde  Salzburg 

Eine  Gruppe  von  Studenten  der  Brigham-Young-Universität,  die  zur  Zeit  Europa 
bereist,  besuchte  am  5.  August  die  Gottesdienste  der  Gemeinde  Salzburg.  Jeder 
einzelne  der  Studenten  wurde  der  Gemeinde  vorgestellt  und  jeder  gab  bekannt, 
aus  welchem  Land  er,  seine  Eltern  oder  Großeltern  stammen.  Es  zeigte  sich,  daß 
die  meisten  europäischen  Länder  vertreten  waren. 

Die  Anwesenheit  dieser  jungen  Studenten  der  Kirche  aus  Utah  hinterließ  einen  tiefen 
Eindruck  auf  die  Geschwister  der  Gemeinde. 

DIE  <JfuGEN  D-TAGUNG  IN  SALZBURG 

Voii  Fredy  Aebi,  Basel 

In  der  Schalterhalle  des  Basler  Bundesbahnhofes  herrschte  Betrieb  wie  in  einem 
Bienenhaus,  als  wir  uns  mit  erwartungsvollen  Gesichtern  und  kofferbeladen  auf 
den  Weg  nach  unserm  Perron  machten.  —  Endlich  war  der  langersehnte  Tag  unserer 
Abreise  da!  Das  Reisefieber  hatte  uns  alle  erfaßt;  wir  konnten  kaum  warten  bis 
der  Zug  abfuhr.  Doch  unsere  Geduld  wurde  auf  keine  harte  Probe  gestellt,  denn 
bald  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung:  Adieu  Basel!  Auf  Wiedersehn!  —  Unser  erstes 
Ziel  war  Zürich;  dort  warteten  mit  der  gleichen  Ungeduld  die  übrigen  Schweizer 
Teilnehmer;  mit  Hailoh  wurden  Begrüßungen  ausgetauscht,  und  weiter  gings  durch 
unsre  schöne  Schweiz  der  österreichischen  Grenze  entgegen.  Vergnügt  und  in  Er- 
wartung der  Dinge,  die  da  kommen  sollen,  durchfuhren  wir  herrliche  Gegenden. 

Doch  gegen  Abend  nahm  unsere  Schwatzhaftigkeit  beträchtlich  ab,  Müdigkeit  stellte 
sich  ein,  umsomehr,  als  uns  nicht  gerade  Salonwagen  zur  Verfügung  standen.  Des- 
halb ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  wir  spät  abends  mit  etwas  Muskelkater  in 
Salzburg  ankamen.  Doch  dies  beeinträchtigte  unsere  Freude  und  unsern  Unter- 
nehmungsgeist in  keinerlei  Weise;  wir  sehnten  uns  mit  Recht  nach  einem  guten 
Nachtlager;  erhielten  jedoch  einen  kleinen  Dämpfer,  als  wir  die  alte  Jugend- 
herberge betraten,  die  uns  verwöhnte  Schweizer  nicht  gerade  begeisterte.  Doch  wir 
faßten  es  als  ein  Abenteuer  auf  und  freuten  uns  umsomehr,  als  uns  am  andern 
Morgen  mitgeteilt  wurde,  daß  wir  künftig  in  einem  USA-Armee-Zelt  schlafen 
würden.  —  Mit  einem  Autobus  fuhren  wir  am  Sonntagmorgen  zum  schmucken 
Salzburger  Gemeindehaus.  Hier  wurden  wir  reichlich  mit  Brötchen  und  Kakao  ver- 
sorgt, und  als  unsere  knurrenden  Mägen  zufriedengestellt  waren,  besuchten  wir 
die  Sonntagsschule.  Am  Nachmittag  ging  die  Zeit  im  Nu  vorbei  mit  der  Besich- 
tigung der  nähern  Umgebung,  und  gegen  Abend  ging  es  hinaus  auf  den  Zeltplatz 
der  Pfadi,  welcher  unmittelbar  an  einem  kleinen  See  lag.  Auch  unser  Armeezelt 
war  inzwischen  aufgestellt  worden,  neben  dem  sich  die  Zelte  der  Pfadis  wie  Zwerge 
ausnahmen.  Hier,  inmitten  einer  idyllischen  Umgebung,  verbrachten  wir  unsern 
ersten  Abend  am  Lagerfeuer.  Es  wurde  gesungen,  getanzt  und  musiziert.  Es  war 
ein  würdiger  Eröffnungsabend  der  Jugendtagung. 

Doch  in  dem  Moment,  als  die  Mädchen  sich  nach  ihrer  Schlafstätte  begeben  wollten 
(ihre  Herberge  befand  sich  in  der  Nähe  des  Gemeindehauses),  öffnete  der  Himmel 
sämtliche  Schleusen  (wir  fühlten  uns  nach  Basel  zurückversetzt!).  Für  uns  Jungens 
war  dies  eine  gute  Gelegenheit,  den  Mädchen  gegenüber  ein  bißchen  Kavalier  zu 
spielen  (sie  waren  fast  alle  ohne  Regenschutz)  und  sie  mit  unsern  Mänteln  zu 
„beschirmen".  Selbstverständlich  taten  wir  dies  sehr  gerne! 
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Am  Montagmorgen  wurden  verschiedene  Klassen  abgehalten  (freie  Rede,  Tanz, 
Drama,  Ehe,  Musik  usw.),  an  denen  wir  wahlweise  teilnehmen  durften.  —  Für  den 
Nachmittag  wurde  eine  kleine  Stadtbesichtigung  angesagt.  Neben  vielem  anderen 
besuchten  wir  eine  imposante  Festung,  das  Wahrzeichen  Salzburgs,  die  wie  ein 
König  auf  dem  Thron  das  schöne  Landschaftsbild  beherrscht.  —  Müde,  aber  be- 
reichert durch  neue  schöne  Eindrücke  kehrten  wir  ins  Gemeindehaus  zurück,  wo 
schon  das  Nachtessen  auf  uns  wartete.  Nach  dem  Essen  begaben  wir  uns  alle  in 
den  GFV-Saal,  denn  hier  fand  ein  Abend  unter  dem  Motto:  „Hie  Schweiz  —  Hie 
Österreich"  statt.  Man  muß  es  erlebt  haben,  um  alle  Einzelheiten  festzuhalten, 
österreichische  Volkstänze  (Watscheln),  Lieder  und  Sketchs  wechselten  mit  den 
Darbietungen  der  Schweizer  ab.  Wir  Basler  haben  mit  dem  Mundharmonika-Trio 
aufgetrumpft  und  mit  einer  Modeschau,  die  alle  vom  Lachen  zum  „Weinen"  brachte, 
umsomehr  als  sie  von  uns  Jungens  in  Mädchenkleidern  ausgeführt  wurde.  Perücken 
und  das  unvermeidliche  Make  up  machten  uns  zu  vollendeten  Mannequins !  Ich  kann 
Sie  nur  versichern,  daß  der  Abend  allseits  ein  großer  Erfolg  war. 


In  dieser  Nacht,  als  wir  im  Zelt  lagen,  konnten  wir  auf  einen  schönen  und  ab- 
wechslungsreichen Tag  zurückblicken,  den  wir  dankbaren  Herzens  beschlossen. 

Am  nächsten  Morgen  war  wiederum  Klassenzeit.  Am  Nachmittag  konnte  man  ent- 
weder mit  einem  Bruder  aus  Salzburg  das  Mozarteum  besuchen  oder  dem  Mormo- 
nen-Fußball-Länderspiel „en  miniature"  Schweiz  — Österreich  beiwohnen,  welch 
letzteres  natürlich  besonders  uns  Jungens  interessierte.  Es  wurde  ein  spannendes 
Spiel,  das  mit  3  : 3  unentschieden  endete.  Inzwischen  aber,  während  die  einen  hier, 
die  andern  dort  waren,  hatten  fleißige  Hände  den  GFV-Saal  festlich  dekoriert;  denn 
am  Abend  sollte  der  große  Jugendtagung-Grün-Gold-Ball  stattfinden,  unter  Mit- 
wirkung eines  Orchesters.  Auch  dieser  Abend  wurde  unsern  höchsten  Ansprüchen 
gerecht:  konnten  wir  doch  das  Tanzbein  nach  Herzenslust  schwingen. 


318 


Am  Mittwoch  kam  der  Höhepunkt  der  Jugendtagung:  die  Fünf-Seen-Fahrt  ins  Salz- 
kammergut. Am  frühen  Morgen  fuhren  drei  schöne  geräumige  Autobusse  vor,  die 
uns  reiselustige  Gesellschaft  aufnahmen.  Neben  jedem  Chauffeur  hatte  eine  junge 
hübsche  Reiseführerin  Platz  genommen,  die  uns  auf  alle  Sehenswürdigkeiten  auf- 
merksam machte.  Als  erstes  Ziel  winkte  uns  der  schöne  Fuschlsee.  —  Natürlich  im- 
ponierte uns  am  meisten  der  Wolfgangsee  mit  dem  „Weißen  Rößl".  Leider  konnten 
wir  nur  kurze  Zeit  in  diesem  malerischen  Dorfe  bleiben,  denn  wir  hatten  noch  ein 
großes  Reiseprogramm  vor  uns.  In  Bad  ISCHL  (einem  großen  bekannten  Kurort) 
machte  uns  die  Reiseführerin  besonders  auf  die  Sommerresidenz  des  früheren 
Kaisers  Franz  Josef  I.  aufmerksam.  Die  drei  nächstfolgenden  Seen,  nämlich:  Traun- 
see,  Attersee  und  Mondsee  waren  jeder  für  sich  ein  Erlebnis,  hauptsächlich  wegen 
der  großen  Naturschönheiten.  Unvergeßlich  werden  uns  die  Eindrücke  sein,  die  wir 
auf  dieser  Fahrt  gewonnen  haben.  —  Der  Tag  fand  einen  würdigen  Abschluß  durch 
einen  Musik-  und  Dramen-Abend.  Wir  hatten  die  große  Ehre,  eine  Sängerin  der 
Salzburger  Oper  unter  uns  zu  haben. 

Der  Donnerstagmorgen  bot  uns  wie  üblich  die  Klassenzeit,  und  am  Nachmittag  hatte 
unsere  Leitung  eine  Überraschung  für  uns  bereit,  denn  wir  durften  einer  Auf- 
führung des  weltberühmten  Salzburger  Marionetten-Theaters  beiwohnen.  War  dies 
etwas  Wunderschönes!  —  Der  Abend  brachte  die  Mozart-Serenade  im  Mirabell- 
schlößchen; um  ganz  offen  zu  sein,  uns  Jungens  gelüstete  es  mehr  nach  Jazz  als 
nach  klassischer  Musik;  doch  überstanden  wir  diese  glücklich! 

Am  Freitagmorgen  hieß  es,  die  Zelte  abbrechen,  denn  am  Abend  ging  es  nach  Hallein, 
wo  unser  großer  Zigeuner-Abend  am  Lagerfeuer  hätte  stattfinden  sollen.  Doch  der 
Himmel  sah  nicht  gerade  aus,  als  ob  er  uns  freundlich  gestimmt  wäre,  weshalb 
der  ganze  Abend  in  der  Turnhalle  von  Hallein  abgehalten  wurde.  Wir  verbrachten 
jedoch  auch  ohne  Lagerfeuer  eine  recht  fröhlige  Zeit. 

Der  Samstag  (letzter  Tag)  wird  wohl  als  der  lustigste  und  interessanteste  Tag  in 
unserm  Gedächtnis  bleiben,  denn  wir  durften  an  einer  Führung  durch  das  Salzberg- 
werk Hallein  teilnehmen.  Zuerst  wurden  wir  je  zu  Viert  in  angsterregende  Gondeln 
verfrachtet,  die  uns  über  halsbrecherische  Steigungen  hinauf  zum  Eingang  des  Berg- 
werkes brachten.  Hier  oben  mußten  wir  uns  in  weiße  Anzüge  hineinzwängen;  es 
fehlten  uns  nur  noch  die  weißen  Zipfelmützen,  dann  wäre  die  Ku-Klux-Klan-Gesell- 
schaft fertig  gewesen!  Immer  in  Zehner-Gruppen  mit  je  zwei  Führern  betraten  wir 
den  ersten  Stollen.  Nach  etwa  10  Minuten  kamen  wir  zur  ersten  Rutschbahn,  und 
weiter  ging  es  immer  wieder  per  Rutschbahn  in  die  tiefergelegenen  Stollen.  Es 
machte  uns  natürlich  großes  Vergnügen,  zumal  jede  Bahn  eine  Länge  von  ca.  50  m 
aufweist;  die  längste  war  80  m,  da  hinunterzusausen.  Für  unsere  Hosen  war  dies 
allerdings  nicht  gerade  ein  Vergnügen!  —  Am  tiefsten  Punkte  (370  m)  eröffnete  sich 
vor  unsern  Augen  ein  kleiner  Salzsee,  der  verschiedenfarbig  leuchtete.  Wir  wurden 
mit  einem  Floß  über  den  See  gesetzt,  und  jeder,  der  Lust  hatte,  konnte  ein  bißchen 
Wasser  trinken,  um  sich  von  dem  enormen  Salzgehalt  zu  überzeugen.  Am  andern 
Ufer  durften  wir  uns  auf  einen  bereitstehenden  Wagen  setzen,  der  uns  im  30-km- 
Tempo  wieder  glücklich  ans  Tageslicht  brachte. 

Am  Abend  galt  es  leider  Abschied  zu  nehmen;  es  tröstete  uns  nur  die  Gewißheit, 
sich  an  der  nächsten  Tagung  der  Jugend  wieder  treffen  zu  wollen.  Bis  dahin  ver- 
binden uns  die  Freundschaft  mit  der  Österreicher  Jugend  und  gemeinsame  herrliche 
Erinnerungen. 

Ich  glaube,  im  Namen  aller  Teilnehmer,  insbesondere  der  Basler  Jugend,  sprechen 
zu  dürfen,  wenn  ich  unsern  Führern  und  Leiterinnen  recht  herzlich  für  die  gute 
Organisation  und  die  vielen  schönen  Erlebnisse,  die  sie  uns  verschafft  haben,  danke. 
Herzlicher  Dank  gebührt  auch  den  Österreicher  Geschwistern,  die  so  gut  für  unser 
leibliches  Wohl  gesorgt  haben,  sowie  allen,  die  etwas  zum  guten,  harmonischen 
Gelingen  dieser  Jugendtagung  beitrugen. 
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Pfadfinder  in  Österreich 

Die  Pfadfinder-Tätigkeit  hat  in  Österreich  unter  der  Leitung  von  Feldmeister  Heinz 
Jankowski  schnell  Fortschritte  gemacht.  In  Verbindung  mit  der  Salzburger  Jugend- 
tagung wurde  ein  großes  Pfadfinder-Lager  abgehalten,  bei  dem  auch  Bundesfeld- 
meister  Prochazka  vom  österreichischen  Pfadfinderbund  anwesend  war.  Unsere 
beiden  Bilder  zeigen  Ausschnitte  aus  dem  Lagerleben  in  Salzburg.  Oben  leisten  die 
Feldmeister  Heinz  Jankowski  und  Georg  Mühlbacher  den  Feldmeister-Eid.  Auf  dem 
unteren  Bild  spricht  Bundesfeldmeister  Karl  Prochazka  zu  den  Pfadfindern. 
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